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Das Fasten
Von Prof. Dr. WALTER ARNOLDI.

li s ist eine alte Erfahrung, daß manchen Kran- 
' J ken eine reichliche Nahrungszufuhr nützlich 
ist. Fast ebenso alt, verankert in religiösen Ge­
setzesvorschriften, ist das Gebot, zu gewissen Zei­
ten die Nahrungszufuhr einzuschränken oder ganz 
zu unterlassen. Die Priester der alten Völker 
kannten sehr wohl den Einfluß namentlich über­
reichlicher Nahrungsaufnahme auf Geist und Seele. 
Wie in Indien, so mußte auch in Palästina einer, 
der sich zum religiösen und geistigen Führer des 
Volkes berufen fühlte, sich zunächst einmal für 
viele Wochen kasteien, mußte fasten, um erst den 
Leib und-dann die Seele zu läutern. Das Fleisch­
verbot der Katholiken am Freitag geschieht auch 
nicht nur aus rein religiösen Motiven an sich, son­
dern begünstigt zugleich die innere Sammlung und 
verhindert ein ständiges Aufgehen in fleischlichen 
Genüssen mit allen Folgen.

Fasten wurde in alten Zeiten schon Gesunden 
und Personen mit gewissen Krankheitszuständen 
empfohlen. Man wird sich fragen, w a n n ist 
für den Kranken reichliche Nahrungszu­
fuhr, wann Fast e n a n g e b r acht ? Sind diese 
und ähnliche Verordnungen etwa Modeströmungen 
unterworfen oder kann inan sie heule bereits sach­
lich begründen und ihr Anwendungsgebiet ab­
grenzen?

Wir wollen hier nur auf die Fastenbehandlung 
eingehen, jedoch vorweg bemerken, daß die wis­
senschaftliche Ergründung gerade so scheinbar ein­
facher Probleme wie die Kostverordnung für den 
gesunden und kranken Menschen noch unendlich 
viel sorgfältigster Bearbeitung bedarf. So ist es 
vorläufig nur in Tierversuchen möglich, die Be­
obachtung über den Einfluß einer gewissen Ernäh­
rung nicht nur auf ein Einzelindividuum, sondern 
auf mehrere Generationen auszudehnen. Das wäre 
aber notwendig, wollte man ein wirklich abschlie­
ßendes Urteil fällen, denn schwere Verstöße gegen 
<lie Ernährung können ihren ungünstigen Einfluß 

noch auf Kinder und Enkelkinder ausiiben. Wis­
sen wir doch aus Tierversuchen, daß z. B. die erste 
Generation unter eisenarmer Ernährung noch ver­
hältnismäßig gut gedeiht, während die nächste, noch 
mehr die übernächste Generation entweder lebens­
unfähig zur Welt kommt oder verkümmert. Wer 
daher für eine Aufwärtsentwicklung unseres Vol­
kes Interesse hat, beschäftige sich nicht nur mit 
Rassenkunde, mit geeigneter Zuchtwahl und der­
gleichen. Viel näher und erreichbarer und, wie 
mir scheint, erfolgreicher sind die Ziele, wenn man 
sich erheblich mehr als bisher mit der gesamten 
Lebensführung — das ist nämlich die ursprüng­
liche Bedeutung des Wortes Diätetik — befassen 
würde.

Eine diätetische Einwirkung, und 
zwar eine der nachhaltigsten, ist das Fasten. Es 
ist keineswegs gleichbedeutend mit Hunger, der 
Hunger kann sogar nach einigen Fastentagen ver­
schwinden. Ueber die Vorgänge, die der Heilwir­
kung einer Fastenbehandlung zugrunde liegen, wis­
sen wir noch herzlich wenig. Man kann sieh dar­
über folgende Vorstellungen machen, Vorstellun­
gen, die sicher später noch abgeändert oder er­
gänzt werden müssen, sobald die wissenschaftliche 
Forschung weiter fortgeschritten ist.

Wenn wir Nahrungsmittel in uns aufnehmen, 
wird nur der kleinste Teil sofort als Kraftspendung 
für Muskelarbeit oder die Tätigkeit anderer Organe 
verwendet. Der größere Teil wird in besondere 
V o r r a t s k a in m e r n abgelagert. Alle Nah­
rungsmittel machen vielfache chemische und physi­
kalische Umwandlungen durch, um aus dem Darm 
in Blut und Lymphe, um von dort in die Vorrats­
kammern gelangen zu können, um wieder bei Be­
darf ins Blut und von dort in die Organzellen ab­
gerufen zu werden. In den Zellen der Organe fin­
den dann wichtige Umsetzungen statt. Aus den 
allerverschiedensten Nahrungsmitteln werden 
schon im Darm chemisch recht gleichartige Nah­
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rungsstoffe hergestellt. .Je nach ihren besonderen 
Aufgaben vermag dann die Leberzelle unter Mit­
hilfe des gleichen Kraftstoffes Galle, die Nieren­
zelle Harn, die Magenzelle Salzsäure usw. herzu­
stellen. Die Umsatzreste oder Endprodukte des 
Stoffwechsels müssen später aus den Zellen durch 
Lymphe und Blut zu den Ausscheidungsorten — 
den Lungen, Nieren, dem Darm, der Haut und 
schließlich aus dem Körper herausbefördert wer­
den. Stets wechseln chemische und physikalische 
Stoffumsetzungen sich ab mit Vorgängen der Stoff- 
bewegung. Beides zusammen wäre als Stoffhaus­
hall des menschlichen Körpers zu bezeichnen. Ab­
gesehen von der Zufuhr von Kraftstoffen brauchen 
wir noch gewisse Ersatzstoffe, namentlich Eiweiß.

Das Fasten führt gewisse Aenderungen herbei. 
Zunächst fällt mit der Nahrungsentziehung die 
Vorbearbeitung der Nahrungsmittel fort. Die 
Vorratskammern entleeren sich, 
die Stoffumsetzungen werden geringer und alle 
Organe wie z. B. Magen, Leber, Bauchspeichel­
drüse usw., die im Dienste der Stoffumsetzungen 
des Körpers stehen, haben viel weniger Arbeit zu 
verrichten, sie werden geschont und kön­
nen sich einmal richtig ausruhen. Bei den Stoff­
umsetzungen entstehen nicht gleich die Endpro­
dukte, vielmehr geht der Weg bis dahin über meh­
rere Stationen, und diese Stationen sind durch die 
Entstehung sogenannter Zwischenprodukte des 
Stoffumsatzes gekennzeichnet. Man nimmt an, daß 
bei manchen Personen Schwierigkeiten vorhanden 
sind, den Stoffabbau bis zu den richtigen Endpro­
dukten durchzuführen und ferner, daß die nicht 
völlig abgebauten Zwischenprodukte schädliche 
Wirkungen entfalten können. Beim Fasten ist die 
Bildung solcher Zwischenprodukte 
ebenfalls herabgesetzt. Zugleich werden die 
verringerten Stoffmengen, die noch zur Aufrecht­
erhaltung des Lebens notwendig sind, vollständiger 
bis zur regelrechten Endstufe umgearbeitet, dann 
aber sind die Umsatzreste oder Schlacken 
viel leichter aus dem Körper a u s z u s c h e i - 
den, als wenn Zwischenprodukte ausgeschieden 
werden müssen. Diese wichtigen Vorgänge treffen 
»creits für die Zellen und Gewebe zu, denn hier 

spielen sich die Stoffumsetzungen ab. Der Ab­
transport der Schlacken aus den Geweben in das 
1 lut kann schon durch einzelne Fastentage sehr be­
günstigt werden. So haben Untersuchungen des 

lutes auf Schlacken des Eiwcißstoffwcchsels er­
geben, daß diese Schlacken in den ersten Fasten­
tagen zuweilen vermehrt waren. In dieser Zeit 
kann sich der Zustand des Kranken verschlimmern. 
Man sprach mit einer der Schulmedizin ferner- 
stehenden Ausdrucksweise von „Rückvergiftung“. 
Es sollen dabei „Gifte“, die vorher, zumal auch 
nach überlangem Arzneimittelgebrauch, den Zellen 
und Geweben zugeführt, wurden, wieder zurück 
in das Blut gelangen und Vergiftungserscheinungen 
auslösen. Um diese Frage zu entscheiden, sind 

noch einwandfreie Untersuchungen mit genauen 
Uhtersuchungsmethoden notwendig. Sicher ist die 
anfängliche Vermehrung der oben erwähnten 
Eiweißschlacken bei manchen Personen während 
des Fastens. Andererseits wissen wir aus anderen 
Beobachtungen, daß die Vermehrung dieser Stoffe 
im Blut häufig mit gewissen Krankheitserscheinun­
gen einhergehen.

Sobald die Erholung der Organe und die 
Entfernung zurück gehaltener Zwi­
schenprodukte durch das Fasten er­
reicht wurde, ist man an das Ziel der Behand­
lung gelangt. Weitere Nahrungsenlziehung ist un­
nötig und würde schließlich nur einen Kräfteverfall 
herbeiführen, sowie den Körper zwingen, als Kraft­
stoffe sein kostbarstes Gut, die Eiweißbestandteile 
selbst, anzugreifen. Jetzt hat man also, und zwar 
anfangs sehr vorsichtig, wieder Nahrung dem Kör­
per zuzuführen.

Die Fastenbehandlung wird gefördert durch An­
regung der Tätigkeit der Ausscheidungsorganc, also 
der Lungen, Nieren, des Darmes und der Haut. Da 
namentlich alle solche Stoffunisetzungen, die dem 
Körper Wärme liefern, auf ein Mindestmaß herab­
gehen, darf man keinesfalls während des Fastens 
Wärme entziehende kalte Bäder oder dergleichen 
anwenden. Auch die Ueberwindung seelischer Er­
regungen stellt hohe Anforderungen an den Stoff­
haushalt — wie ich nachweisen konnte —, vor 
denen man die Kranken unbedingt bewahren muß. 
Längeres Fasten von mehreren (bis zu sechs!) Wo­
chen, bei manchen Menschen kurzes Fasten von 
einzelnen Tagen, sind höchst eingreifende Maßnah­
men, die sich z. B. für Fettsüchtige mit 
F e 11 h e r z durchaus nicht eignen. Bei 
Gicht, Vielesserei, vorzeitigem Altern, drohendem 
Schlagfluß, gewissen Magen- und Darmerkrankun­
gen, Kopfschmerzen, manchen Formen von Fall­
sucht, einzelnen langdauernden, durch bösartige 
Keime hervorgerufenen Krankheiten, jedoch 
nicht bei Tuberkulose, bei Lungenbräune u. 
a. m., ist eine Fastenkur mitunter anzuwenden. 
Ueber alle Einzelheiten, für wen eine solche Kur 
geeignet ist, für wen nicht, über Dauer, Art und 
Durchführung sollte nur der Arzt entscheiden.

Ob man n u r eine Unterernährungs- 
b e h a n d 1 u n g , z. B. nach den Angaben von 
Schroth, ob man völlige Nahrungsentziehung, 
jedoch bei genügender Wasserzufuhr, durchführt, 
ist sich wohl letzten Endes in der Wirkung ähnlich 
oder gleich.

Wie jede Arzneimittelbehandlung, muß eine 
Fasten- ebenso wie jede andere Diätkur mit schar­
fer, ruhiger Kritik, ohne Fanatismus und nicht 
mit G 1 a u b e n , s o n d e r n mit möglichst viel 
Wissen beurteilt werden. Auch das Fasten kann 
als Waffe bei der Fernhaltung von Krankheits­
erscheinungen dienen, aber nur dann, wenn man 
über die Wirkung und den Gebrauch dieser Waffe 
gut unterrichtet ist.
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Träume auf Bestellung / Von Dr. Emil Lenk
I n der umfangreichen Literatur der Hexenpro- 
’ zesse stößt man wiederholt auf Angaben, die 
Hexe bestreiche sich mit einer Salbe aus Bilsen­
kraut, schlafe darauf ein und fliege auf einem Be­
senstiel reitend davon. Tatsächlich erzeugt der 
wichtigste Stoff dieser Pflanze, das Hyoszya­
min, immer einen Flugtraum. Man schwebt, glei­
tet wie Ikarus, der erste Flieger, von der Erde ins 
Weltall zu Sonne und Mond, kennt kein Hindernis, 
keine Schranken, ist frei und zügellos wie ein Vo­
gel der Luft, wie Faust auf seinem Zaubermantel. 
Nach wüsten Orgien stürzt einen jedoch der Dop­
pelgänger, der Teufel, in den Abgrund hinab. Viele 
Sagen und Legenden kennen diesen Götterflug und 
den jähen Fall. Nansen beschreibt diese My­
then von den Eskimos, von den Steinen von 
den Brasilianern und Bastian von den Bewoh­
nern Ozeaniens. Die allen Griechen schon kannten 
fliegende, von einem Dämon oder Gott geführte 
Seelen Träumender oder Verstorbener.

Havelock Ellis untersuchte nach dieser 
Richtung eine dem Hyoszyamin ähnliche Substanz, 
das M e s c a 1.*)  Kaleidoskopartig huschen Bilder 
vorbei, entwickeln sich aus gekannten Eindrücken 
und verschwinden wieder in fiebernder Eile. Aehn- 
liche, eigene, ins Phantastische spielende Träume 
beschrieb De Quincey in seinen „Bekenntnis­
sen eines Opiumrauchers“ und den „Suspiria de 
profundis“: „Meine Träume erhellten ein Theater, 
in dem nächtliche Schauspiele von mehr als über­
irdischer Pracht aufgeführt wurden. Ich sah 
pomphafte Städte und Paläste, Seen und weite 
Ausdehnungen silberner Wasser. Ich wurde für 
Jahrhunderte mit Mumien und Sphynxcn in Stein­
särgen, in engen Kammern, in den Eingeweiden 
ewiger Pyramiden bestattet. Krokodile küßten 
mich mit giftigen Küssen. Ich lag unter unaus­
sprechlich häßlichen, weichen Massen, zwischen 
Urschilf und Schlamm des Nils.“ Lust und Qual 
gewährt das Opium, aber cs schenkt auch Träume 
von einer Erlebnisfülle, die der Alltag nie gewährt. 
Davon weiß auch der englische Dichter, der 
Opiumraucher Coleridge, in seinen ragebü- 
chern viel zu sagen.

*) Der Wunderkaktus Peyotl“, „Umschau“ 1927, Nr. 20.

Beseligende Träume erzeugt auch H a - 
s c h i s c h , ein Extrakt des indischen Hanfharzes, 
das in Aegypten und Indien als Genußmittel ver­
wendet und in der Türkei auch geraucht wird. 
Baudelaire, der berühmteste Haschischesser, 
schildert in begeisterten Tönen diese Träume: 
„Wundervolle Lichterscheinungen, herrliches Ge­
leucht, Kaskaden flüssigen Goldes.“ — Vor kur­
zem veröffentlichte Gustav Meyrink eigene 
Versuche nach der Einnahme von dreißig Gramm 
Haschisch. Nach anfänglichen Flugträumen sah 
er „wundervolle Gegenden, Gletscher und Täler 
tropischer Landschaften, Wälder und farbig be­
leuchtete Wüsten.“ So sind farbenprächtige Ge­
genden gemeinsame Bilder und Träume aller 

Opium- und Haschisch-Genießer, die Berlioz in 
seiner phantastischen Symphonie musikalisch zu 
schildern versuchte.

Eine andere Traumart entsteht nach A e t h e r - 
Chloroform - Einatmung. Aus der Unzahl 
der wirren Träume, die mir Narkotisierte mitteil­
ten, heben sich „W a s s e r t r ä u m e“ deutlicher 
hervor. Gewöhnlich waschfen sich Operateur und 
Assistent, bis der Patient in tiefe Narkose verfällt. 
Im Dämmerzustand noch hört der Kranke Wasser­
rauschen, versinkt ins Nirvana, taucht in den un­
endlichen Ozean, Fische schwimmen um ihn her, 
spielen mit ihm; doch oft stürzen Ungeheuer auf 
den Badenden.

Eine andere Art von künstlichen Träumen be­
schrieb der vor einigen Jahren verstorbene norwe­
gische Forscher M o u r 1 y V o 1 d in zwei dicken 
Bänden; er beschäftigte sich fast nur mit den Er­
folgen der Stellungsveränderung der Gliedmaßen. 
Interessanter sind Träume, die Geruchs-, 
optischen, akustischen oder Haut­
reizen ihre Entstehung verdanken. 
Maury ließ solche Versuche an seiner eigenen 
Person ausführen. Man gab ihm im Schlaf Kölni­
sches Wasser zu riechen; er meinte im Geschäft 
von Johann Maria Farina in Kairo zu sein, und 
daran schlossen sich kühne Abenteuer. — Man goß 
ihm im Schlafe etwas Wasser auf die Stirn und er; 
träumte, er wäre in Italien, schwitze heftig und 
trinke Orvietowein. — Ein anderer Beobachter, 
Hildebrand, beschrieb drei Träume, als Re­
aktionen auf den Lärm eines Weckers. Da 
sieht er im Traum ein Küchenmädchen mit einigen 
Dutzend aufgetürmter Teller den Korridor enl- 
langschreiten; die Porzcllansäule wackelt beträcht­
lich. Sein Zuruf, acht zu geben, nützt nichts. An 
der Türschwelle strauchelt sie, das Geschirr ras­
selt und prasselt in hundert Scherben auf dem Fuß­
boden umher. Jäh erwacht, merkt der Träumer, 
nur der Wecker habe seine Schuldigkeit getan. — 
Geruchs- bzw. Geschmacksträume 
hat vor allem Prof. W. S. M o n r o e bei 20 Studen­
tinnen einer höheren amerikanischen Lehranstalt 
erzeugt. Jede erhielt in 10 aufeinanderfolgenden 
Nächten eine zerdrückte Gewürznelke abends auf 
die Zunge gelegt. Von 254 mitgeteilten Träumen 
waren 17 Geschmacks- und 8 Geruchsträume und 
nur 3 bezogen sich auf Gewürznelken. Die mei­
sten deuteten den Reiz anders; so träumte eine 
Studentin, wegen des brennenden Geschmacks auf 
der Zunge, von einem Brand des Hauses. — Ein 
anderer Forscher, Meunier, berichtet z. B. 
über die Folgen der Einatmung von Geraniumöl 
bei hysterischen Frauen. Auf angenehme Träume 
folgte eine glückliche, gehobene Stimmung am Ta­
ge. — Andere Beobachter (z. B. Macnish) er­
zeugten mit wahllosen Reizen künstliche Träume. 
Eine Versuchsperson, der man ein Blasenpflaster 
auf den Kopf legte, träumte, sic werde von India­
nern skalpiert; eine Wärmflasche an den Füßen gab.
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Veranlassung zu einem Traumspaziergang auf dem 
Aetna. Versuche, die ich ausführtc, brachten zum 
erstenmal die Möglichkeit, einen quantitativen Z u - 
s a m m c n h a n g zwischen Reiz stärke 
n n d T r a u m a r t bzw. Traumintensität zu ge­
winnen. Als früherer Assistent des Krankenhauses 
Elisabethenstift in Darmstadt hatte ich Gelegen­
heit, zahlreiche experimentelle Träume zu beob­
achten. Für Massenv'ersuche eigneten sich Patien­
ten, die in größerer Anzahl in einem gemeinsamen 
Saal lagen. Um die Erinnerung an den Traum 
nicht verblassen zu lassen, ließ ich in frühen Mor­
genstunden verschieden riechende Flüssigkeiten in 
wechselnden Konzentrationen einatmen, indem sie 
auf Wattebäuschen ausgegossen und je eine halbe 
Minute in unmittelbare Nähe der Nase gebracht 
wurden. Von den 420 Versuchspersonen (270 
Männer und 150 Frauen) konnten mir in 44% der 
Fälle Träume erzählt werden. Im allgemeinen 
reagierten Frauen besser als Männer (Frauen 63%, 
Männer 37 %). Ueber diese Versuche, über die 
später ausführlich berichtet werden soll, sei zusam­
menfassend mitgeteilt, daß die Erinnerung an den 
Traum mit der Konzentration der eingeatmeten 
Flüssigkeit zunahm. War die Konzentration zu 
gering, so bestand gar keine Erinnerung an den 
Traum, war sie zu hoch, so erwachte die Ver­
suchsperson sofort, ohne einen Traum gehabt zu 
haben. Natürlich waren als Traumerreger die 
Konzentrationen bei den einzelnen Versuchsperso­
nen und den verschiedenen traumerregenden Flüs­
sigkeiten ungleich, denn jede Flüssigkeit wirkte 
bei einer bestimmten Konzentration als optimaler 
Traumreiz. Im allgemeinen erzeugten Flüssigkei­
ten, die im Wachen angenehm rochen, schöne, mit 
Gliicksgcfüld verbundene Träume, oft Wunsch­
träume, während unangenehm riechende Substan­
zen (z. B. Schwefelwasserstoff, Ammoniak, Chlor, 
Karbolsäure) auch unangenehme, wüste Träume er­
gaben. Immer spielte der Träumer die Hauptper­
son, hatte verschiedene Erlebnisse und Abenteuer, 
die mit seiner Krankheit, Kindheit oder mit Ge­
schehnissen der Vortage in Zusammenhang waren.

Vor einigen Monaten besprach Dr. Josef L ö - 
b e 1 Traumversuche von S 1 o s s o w , der einer 
Patientin einerseits Pituitrin, ein Präparat 
aus der Hypophyse (Gehirnanhang), andererseits 
Adrenalin, das Hormon der Nebenniere, gab. 
Die Versuchsperson machte nach Pituitrin im 
Schlaf große Reisen, bewegte sich in der Um­
gebung nur taktvoller Kavaliere und alles strahlte 
in den schönsten Farben. Nach Adrenalin änderte 
sich ihr Traumleben mit einem Schlage. Die 
Träume wurden quälend, „voller widerlicher Strei­
tigkeiten“ und endeten stets mit einer Katastrophe.

Einen andern Weg der Träume auf Bestellung 
beschritt der jungverstorbene Dr. Karl Schröt­
ter, indem er seinen Versuchspersonen Traum­
suggestionen in tiefer Hypnose erteilte. Einem 
Herrn wurde z. B. suggeriert, er habe Zahnschmer­
zen und leichten Harndrang. Er träumte: „Wir 
waren beim Watschenmann (eine Volksbelustigung 
im Wiener Prater, die man mit Ohrfeigen traktiert, 

während ein Zeiger ihre Stärke angibt). Den habe 
ich solang gebaut, bis sein Gesicht immer größer 
und größer wurde. Dann sind wir in einem Kahn 
in ein Wirtshaus gefahren, wo wir viel getrunken 
haben.“ Sowohl Zahnschmerz als auch der Harn­
drang werden hier bildmäßig dargestellt. Diese 
Versuche Schrötters, so wichtig sic für die Traum­
deutung auch sind, geben keine Möglichkeit, 
Träume quantitativ zu fassen. Deshalb experimen­
tierte ich auch mit hypnotisierten Versuchsperso­
nen und versuchte die Traumintensität durch ver­
schieden starke Reize meßbar zu gestalten. Mit 
Hilfe einer Vorrichtung wurde ein Wecker in 
verschiedener Entfernung aufgehängt oder die 
Versuchsperson mit einer Lampe aus wech­
selnder Entfernung beleuchtet; sie bekam in der 
Folgezeit verschiedene Gewichte auf den Kopf, sie 
mußte an den obengenannten verschieden konzen­
trierten Flüssigkeiten riechen u. a. Auch im 
Traum der Schlafhypnose konnte man genau prä­
zisierte und bei derselben Versuchsperson wieder­
holbare angenehme oder unangenehme Träume, 
Wunsch- oder Angstträume erzeugen, deren Stärke 
mit der Intensität des Reizes im Zusammenhang 
war. So wandelte sieh das Ticken des 1 in ent­
fernten Weckers im Traum in eine liebliche Musik 
um, während das Ticken des 20 cm entfernten 
Weckers als nahes Gewitter, Einschlag eines 
Schrapnells oder als Explosion geträumt wurde. — 
Ein 20-g-Gewicht auf den Kopf gelegt, erzeugte 
einen Traum von der sich anschmiegenden Ge­
liebten, ein 2-kg-Gewicht auf den Kopf ergab die 
Vorstellung, man werde von einem Zulukaffer mit 
einer Keule erschlagen. — Eine l%ige Lösung von 
Vanillin erzeugte z. B. einen angenehmen Traum 
einer gemütlichen Gesellschaft der Kindheit mit 
Schokolade- und Tortengenuß, eine l%ige Ammo­
niaklösung rief den Eindruck eines Gasangriffs 
hervor, und nach Einatmen von 5% Ammoniak 
versank der Träumer in eine Kloake. — So ein­
fach bei diesen Beispielen die Umwandlung des 
Geruchsreizes in den dem Reiz entsprechenden Ge­
ruchstraum war, so komplizierten sich bei man­
chen Träumern die Resultate; eine l%ige Ammo­
niaklösung konnte auch den Sturz von einem Baum 
bewirken, während eine 5%igc Ammoniaklösung 
einen Traum vom Tod der Mutter hervorricf.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die 
Reizschwelle, die kleinste, noch wahrnehmbare 
Rcizgröße, zur Erzeugung eines Traumes bei den 
verschiedenen Menschen wechselt und die Inten­
sität des Traumes stets mit der Stärke des Reizes 
innig zusammenhängt. Nicht immer er­
zeugt ein bestimmter Reiz einen 
bestimmten T r a u m (z. B. ein Geruchsreiz 
einen Geruchstraum), der Reiz wird viel­
mehr i n ' v i c 1 c n Fällen u m g e d e u t e t 
und in veränderter Form benutzt. — Jedenfalls 
besteht aber die Möglichkeit, sich und anderen, je 
nach Wahl, Wunsch- oder Angstträume künstlich 
zu erzeugen und das Glück, um mit Worten D e 
Quinceys zu sprechen, für ein paar Pfennige 
zu kaufen und in der Tasche bei sich zu führen.
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Neues aus der Werkstatt des Astronomen
Von Prof. Dr. L. COURVOISIER, Sternwarte Berlin-Babelsberg.

Dürfen wir von einer Astronomenwerkstatt sprc- 
eben, etwa in demselben Sinne, wie et der ge­

mütlichen Schuhmacher- und Poetenbude «les alten 
Hans Sachs zu eigen war? Ich glaube: ja! Denn 
kann nicht der Lichtstrahl, der aus allen Himmels- 
weiten durch unsere Fernrohre zu uns dringt, als 
die riesenhafte „Greifzange“ betrachtet werden, 
die uns die Sterne nach Belieben zur bequemen 
Untersuchung vom Himmel herunter auf unseren 
Arbeitstisch holt? Umfängt nicht die Kamera des 
Astrographen auf engstem Raume ganze Welten? 
Ist nicht die photographische Platte wie der „Am­
bos“, auf dem mit dem „Hammer“ der Erkenntnis, 
«lern Mikroskoj», Gesetze aller Art für ferne Him­
melskörper geschmiedet werden können? — Auch 
des Astronomen Arbeitsleben vollzieht sich also in 
einer „W e r k s t a l l“, in der Auge, Hand und Ge­
danken vollauf beschäftigt sind, die unerschöpflich 
zuströmende himmlische Materie zu sichten, zu 
ordnen, zu bearbeiten, und die vom Rhythmus der 
Sphärenharmonie durchpulst ist.

Schauen wir uns nun einmal in dieser Werk­
statt um, was sie etwa an Neuartigem, Ungewohn­
tem von Meßinstrumenten, von Entwürfen und dgl. 
aufweist! Da sehen wir im Vordergründe, arbeits­
bereit, eine eigentümliche photographische 
K a m e r a stehen. Sic fällt auf durch die unver­
hältnismäßig große Länge des Objektivglassystcms 
\on 50 cm, bei einem äußeren Durchmesser des­
selben von 16 cm und einer Brennweite von nur 
205 cm. Es sitzen in der langen Objektivfassung, 
unsymmetrisch angeordnet und ungleich groß, vier 
Linsen und eine zentrale Blende (Fig. 1). Das Ob­
jektiv ist nach den Untersuchungen von Käst­
ner, der das Instrument bei Zeiß bestellt hat, 
imstande, in der Brennebene, auf einer Plattcn- 
fläche von 20X20 cm, entsprechend einem Feld 
von 5V2° Seitenlänge, die Bilder der aufgenomme­
nen Sterne durchweg vollkommen rund und gut 
meßbar aufzuzeichnen, mit einem am Rande der 
Platte 0,002 mm nicht übersteigenden Vcrzer- 
rungsfehler. Das Instrument stellt daher eine zur 
genauesten Kartographierung des Himmels ver­
wendbare Großfeldkamera dar. Welchem 
besonderen Zweck soll sie nun aber dienen? Ich 
muß, um dies zu schildern, etwas weiter ausholen.

Im Jahre 1863 wurde die internationale „Astro­
nomische Gesellschaft“ gegründet, deren Haupt­
aufgabe darin besteht, in gemeinschaftlicher Ar­
beit vieler Astronomen und Sternwarten diejenigen 
Unternehmungen zu fördern, welche die Kräfte 
einzelner übersteigen. So tauchte sogleich als ihr 
erstes großes Ziel auf: die genaue Katalogi­
sier u 11 g aller Sterne des Nordhimmels bis zur 
9. Größenklasse, für die kurz zuvor A r g e 1 a n - 
•I e r und seine Mitarbeiter in dem großartigen 
Werke der „Bonner Durchmusterung“ die nölige 
Vorarbeit geliefert hatten. Dabei lag natürlich 
schon diesem ersten Plane der Gedanke zugrunde, 

durch Wiederholung der Ortsbestimmungen nach 
angemessener Zwischenzeit, zu einer Ableitung der 
E i g e n b e w e g u n g e n aller beobachteten Fix­
sterne, als dem Endzweck, zu gelangen.

Die ganze Riesenarbeit wurde damals aus­
schließlich den vorhandenen großen Meridiankrei­
sen zugewiesen. Es beteiligten sich an ihrem ersten 
leil 13 Sternwarten, die den Nordhimmel zonen- 
weisc übernahmen. Die Beobachtungen begannen 
1868 und waren in der Hauptsache etwa 1882 be­
endigt, wobei im ganzen rund 140 000 Sterne kata­
logisiert wurden. Dieser „Zonenkatalog der A. G.“ 
bildete die unentbehrliche Grundlage für alle spä­
teren Forschungen am Himmel.

Die vollständige Wiederholung des Unterneh­
mens war nach Ablauf von etwa 50 Jahren nach 
der mittleren Beobachtungszeit in Aussicht genom­
men, d. h. ungefähr für das Jahr 1930. Uns Epi­
gonen fällt nun die schwere, aber dankbare Auf­
gabe zu, das Werk unserer Vorgänger nicht nur zu 
erneuern, sondern womöglich auch zu verbessern. 
Der neue Plan der A. G. geht deshalb dahin, d e n 
Hirn m e 1 im wesentlichen ]> h o t o g r a j) h i s c h 
auf z 11 n e h in e n und zu vermessen, den Meri­

diankreisen 
aber die ge­
naue Ortsbe­
stimmung der 
zur Orientie­
rung der Plat­
ten nötigen

„Anhalt- 
sternc“ zu 

überlassen.
Die Aufnahme soll sich vorderhand auf den Nord­
himmel bis zu —5° Deklination beschränken. Sie 
wird mit drei Zeiss’schen Kameras der beschriebe­
nen Form und Größe an den drei Sternwarten Pul- 
kowa, Bergedorf und Bonn durchgeführt, und 
zwar zur Kontrolle doppelt, wobei sich die 
Plattcnfcldcr ziegclartig überdecken. Die dazu 
nötigen etwa 2000 Platten mit 5 X 5 Grad- 
Feld sind in wenigen Jahren zu erhalten. 
Zu gleicher Zeit sollen an einer beschränkten Zahl 
von Sternwarten mit leistungsfähigen Meridian­
kreisen die bereits ausgesuchten 13 750 Anhalt­
sterne für die Platten je zweimal beobachtet wer­
den. Dabei haben übernommen: Babelsberg und 
Bergedorf je den ganzen Nordhimmel; ferner noch 
einzelne Zonen desselben: Breslau, Pulkowa, Bonn, 
Leipzig, Königsluhl. Es wird damit gerechnet, daß 
die gesamte Beobachtungsarbeit in den vorgesehe­
nen vier Jahren von 1928 bis 1932 kann zu Ende 
geführt werden, und daß eine erhebliche Steige­
rung der Genauigkeit gegen früher möglich ist.

Neben dieser genauen Messungen dienenden 
Grpßfeldkamcra stehen jetzt auch sog. W e i t win­
ke 1 k a in e r a s in Gebrauch, die, lediglich zu 
Durchmusterungszwecken, ein ungeheures Feld auf 

Fig. 7. Objektiv der Großfeldkamera, die 
zur genauesten Kartographierung des Him­

mels dient.
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einmal aufzunehmen gestatten. Als Beispiel eines 
solchen kurzbreniiwcitigen Objektivtypus sei hier 
genannt «las „E r n o s t a r“, «las bei einer Oeff- 
nung von 13,5 cm eine Brennweite von nur 24 cm 
hat und ein kreisförmiges Feld von fast 40° Durch­
messer abzubilden vermag (Fig. 2). Dieses Objek­
tiv ist von den drei Sternwarten Babelsberg, Bam­
berg, Sonneberg ausgewählt worden, um einer 
fortlaufenden kooperativen photographischen 
Durchmusterung des ganzen Nordhimmels bis zu 
30u siidl. Dekl. zu dienen. Das Unternehmen hat 
vor allem den Zweck «1er Kontrolle bekannter ver­
änderlicher Sterne uml der Auffindung 
neuer.

Bei der weiteren Umschau in unserer Astro- 
nomen-Werkstatt treffen wir u. a. auch auf ein 
Meridianinstrument, das mit einer p h o t o elek­
trischen Einrichtung zum Regi­
strieren von S t c r n «1 u r c h g ä n g e n 
ausgerüstet ist. Während die von Elster und 
G c i t c 1 in die Physik eingeführten lichtempfind­
lichen photoelektrischen Alkalizellen in der Astro­
nomie schon seit geraumer Zeil (zuerst 1912 von 
G u t h r i c k auf der Berliner Sternwarte) zur ge­

nauesten Messung 
von Slernhclligkei- 
ten verwendet wer­
den, haben die Ver­
suche, mit den Zel­
len auch die Notie­
rung von Zeitino- 
menten bei Stern- 
durchgängcn zu er­
reichen, zuerst auf 
der Sternwarte Ko- 
penhagen, nach der 
Methode von B.

S t r ö m g r e n , 
praktischen Erfolg

gehabt. Das Verfahren beruht darauf, daß 
in den Augenblicken des Verschwindens und 
Wiederauftauchens eines -das Gesichlsfel«! des 
Fernrohrs durchlaufenden Sterns, hinter einer 
Reihe dort befestigter Lamellen, der durch 
das Auffallen des Sternliehtes auf die Zelle 
erzeugte schwache elektrische Strom, der „Photo- 
Strom“, abwechselnd aus- und eingeschaltet wird. 
Der in sinnreicher Weise verstärkte Strom gibt 
dann die Signale auf den Chronographen weiter, 
auf dem auch die Sekundenschläge der Arbeitsuhr 
markiert werden. Es wird so möglich, die Meri­
diandurchgangszeiten von Sternen sieh völlig auto­
matisch aufzeichnen zu lassen. Schon jetzt ist es 
Strömgren gelungen, Sterne bis zur 7. Grüß«* 
zu registrieren, und man kann erwarten, daß bei 
weiterer Steigerung der Stromverstärkung auch die 
Sterne der Größe 9.5 noch zu erfassen sind. Damit 
wäre aber künftighin die vollständige, objektive 
Ortsbestimmung aller Sterne des Zoncnkalalogcs 
der A. G. nur mittels photoelektrischer Registrie­
rung gewährleistet.

Noch eine interessante und wichtige Aussicht 
bietet die photoclcktrische Methode insofern, als 

Fig. 2. „Emostar”, das Objektiv der 
Weitwinkelkameras, die ein weites 

Feld auf einmal aufnehmen.

es prinzipiell möglich ist, die Sterne auch a m 
'1' a g c u n d unter Umständen sogar in näch­
ster Nähe der Sonne zu registrieren.

Wir gehen jetzt zur Beschreibung eines von der 
Firma Zeiss für die Babelsberger Sternwarte 
gebauten, neuartigen und bisher noch unerprobten 
Instrumentes über, das man „Großbogen- 
messe r“ nennen könnte, weil cs, im Gegensatz 
zu «len vielfach gebrauchten Mikrometern, die 
Vermessung großer Winkelabslände zwischen 
Gestirnen am Himmel zuläßt, und zwar unabhängig 
vom Beobachtungsort und von den Bewegungen 
der Erdachse im Raum (Fig. 3). Wie wird «lies er­
reicht? Die allgemeine Form des Versuchsinstru­
mentes ist die eines kleinen Refraktors von 
16 cm Objektivöffnung und 160 cm Brennweite, 
der mit Fadenmikrometer ausgerüstet ist. Der Ob- 
jektivkopf trägt nun aber an einem um die optische 
Achse drehbaren Rahmen zwei einander gegen­
überliegende Doppelspiegel, die einzeln je in drei 
typische Stellungen zum Objektiv gebracht werden 
können, nämlich 1. vor die eine Objektivhälfte, 
2. schräg neben dieselbe, 3. in die Ruhestellung, 
das Objektiv völlig freilassend. Ein in der Nor­
malebene auf einen dieser Doppelspiegel einfallen­
der Lichtstrahl wird stets um nahe 90" abgelenkt. 
Bringt man nun einen Doppclspiegcl in Stellung 1, 
den anderen in Ruhestellung, so kann man durch 
die freie Objektivhälfte einen Stern direkt anvisie­
ren, während das Bild eines zweiten, 90" von ihm 
entfernten Sterns mit Hilfe des Doppelspiegels 
durch die zweite Objektivhälfte ins Fernrohr hin­
eingespiegelt werden kann. Die beiden Bilder der 
Sterne liegen jetzt im Gesichtsfeld nebeneinander 
und ihr Abstand wird in der üblichen Weise mikro- 
metrisch vermessen. Um aber ihren tatsächlichen 
großen Winkelabstand am Himmel zu erhalten, ist 
noch die genaue Kenntnis des Ablenkungswinkels 
«les benutzten Doppelspiegels bzw. des durchschnitt­
lichen Ablenkungswinkels beider Doppelspiegel er­
forderlich, da dieselben ja vertauschbar sind. 
Diese wird dadurch gewonnen, daß man das Licht 
eines und desselben Sterns einmal durch eine freie 
Objektivhälfte direkt, das andere Mal auf dem 
Wege über beide Doppclspiegcl in den Stellungen 
1 und 2 und durch die andere Objektivhälfte ge­
spiegelt in das Fernrohr gelangen läßt. Man kann 
so die nahe 180" betragende Summe der Ablen­
kungswinkel beider Doppelspiegel bzw. deren 
Hälfte jederzeit nach Belieben mikrometrisch aus­
messen, was wegen der eventuellen Veränderungen 
der Spiegelwinkel von besonderer Wichtigkeit ist.

Die speziellen Aufgaben des Instru­
mentes sind mannigfacher Art. Ich nenne nur 
kurz: Die allgemeine Untersuchung der atmosphä­
rischen Refraktion, die Neumessung der Fixstern­
aberration, das weitere Studium der sog. „.Jähr­
lichen Refraktion“. Der Hauptzweck der Beobach­
tungen isl aber die genaue Bestimmung des Son­
nenapex, des Zielpunktes der' Sonnenbewegung 
unter den Fixsternen, und in Verbindung damit die 
Ableitung von mittleren Parallaxen bzw. Ent­
fernungen der beobachteten Sterngruppen 
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aus den gefundenen parallaktischen — <1. h. infolge 
der Sonnenbewegung nur scheinbar eintretenden — 
Eigenbewegungen der Sterne. Die Methode beruht 
darauf, daß mit dein „Großbogenmesser“ die Win­
kelabstände aller uni einen apexnahen Stern in 
einem Umkreise von 90° Radius stehenden Sterne 
gemessen werden können. Es steht zu hoffen, daß 
das Instrument dem
Astronomen ein 
neues, weites Ar­
beitsfeld eröffnet.

Das Durchstöbern 
der Astronomen­
werkstatt fördert 
endlich in einer ent­
fernten Ecke altes, 
verstaubtes und 
halb vergessenes 
Beobach tungsmatc- 
rial zu Tage, um­
fangreiche, genaue 
und sorgfältig bear­
beitete Reflek­
tiert — Direkt- 
Beobacht u n- 
gen von P öl­
st e r n e n , die mit 
dem Meridiankreis 
der Leidener Stern­
warte 1862 bis 1874 
zum Zwecke der 
Polhöhen- und Bie- 
gungsbestimmung 

gesammelt wurden. 
Das damals vielfach 
übliche Beobach­
tungsverfahren be­
stand darin, daß 
man den Polarstern 
nicht nur direkt an­
visierte und seine 
Zenitdistanz maß, 
sondern auch sein 
in einem Quecksil­
berhorizont entste­
hendes Spiegelbild 
einstellte und des­
sen Zenitdistanz be­
stimmte. Die beiden 
gemessenen Winkel 
bedeuten nun aber 
nichts anderes als 
Einfallswinkel und

solange d e r S p i e g e 1

Reflexionswinkel
eines Lichtstrahles am Quecksilherspiegel. — 
Sehen wir uns daraufhin die von allen Fehlern 
möglichst gereinigten B e o b a c h t u n g s r e s u 1 - 
täte doch noch etwas näher an! Da fällt sofort 
auf, daß der Unterschied: Reflexionswinkel — Ein­
fallswinkel im Durchschnitt nicht, wie erwartet, zu
Null herauskommt, und daß seine Mittelwerte für 
die verschiedenen Sternzeiten ungleich groß sind. 
Wenn wir uns auf den festen Boden der „Absolut- 

lheorie“, <1. h. der alten Lichtäthertheorie stellen, 
so linden wir des Rätsels Lösung darin, daß der 
Quecksilberspiegel, bzw. die Erde, sich relativ zum 
Lichtäther mit großer Geschwindigkeit bewegt. 
Nach der Absolutlheorie besteht nämlich Gleich­
heit zwischen Reflexions- und Einfallswinkel n u r , 

i m A e t he r ruht; 
bei Bewegungen er­
reicht der Unter­
schied einen bere­
chenbaren Betrag. Es 
bedarf aber einer 
auch für kosmische 
Begriffe ungewöhn­
lich großen Geschwin­
digkeit der Erde von 
mindestens 300 km- 
sek, um diesen Un­
terschied selbst für 
die genauesten Mes­
sungen bemerkbar zu 
machen. Da in den 
letzten Jahren an 
Spiralnebeln Radial­

geschwindigkeiten 
von 1000 km/sek und 
mehr beobachtet 
wurden, so hat die 
Annahme einer solch 
großen Translations­
geschwindigkeit der 
Erde nichts Unwahr­
scheinliches an sich.

Bei der Berech­
nung dieser „absolu­
ten“ Erdbewegung 
aus den Leidener Me­
ridianbeobachtungen 

ist noch zu bedenken, 
daß infolge der Erd­
drehung die Meri­

diankomponenten 
der „absoluten“ Be­
wegung mit der Pe­
riode eines Stern­
tages veränderlich 
sein müssen, und 
ebenso der beobach­
tete Effekt. Dieser 
Umstand ermöglicht 
cs uns, prinzipiell aus 
einer Reihe von zu 
verschiedenen Stern-
Zeiten gemessenen 

Effekten, durch Ausgleichungsrechnung Größe 
u n d Richtung der „a b s o 1 u t e n“ E r d - 
b e w e g u n g zu bestimmen. Die Leidener 
Beobachtungen ergeben so für die Richtung 
einen Punkt im Sternbild des Fuhrmanns und für 
die Geschwindigkeit rund 800 km/sek.

Eine Kontrolle dieses nach dem Untersucbungs- 
prinzip des „b ewegten S p i e g e 1 s“ erhalte­
nen Resultates bot sich sogleich auf ganz anderem 
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Wege, mit Hilfe einer von mir 1914—1917 
am Vertikalkreise der Sternwarte Babels­
berg ausgeführten Messungsreihe von 
Zenitdistanzen eines sehr polnaben Sterns, 
und auf Grund folgender Ueberlegung: 
Wenn man sieh die urspriingliehe L o - 
rentzsche Hypothese zu eigen macht, 
wonach alle materiellen Körper bei der 
Bewegung durch den Aether eine von der 
Geschwindigkeit in bestimmbarer Weise 
abhängige reelle Verkürzung in der Be­
wegungsrichtung erfahren, — wir wollen 
sie „L o r e n t z - K o n t r a k t i o n“ nen­
nen — so wird jeder Beobaehtungsort auf 
der rotierenden Erdkugel und auch seine 
Lotlinie bzw. sein Zenit periodische 
Schwankungen im Raume ausführen. Da 
aber die Richtung nach einem Fixstern 
praktisch unverändert bleibt, so müssen 
diese Zenitschwankungen aus den fortge­
setzten Messungen der Zenitdistanz eines 
Polsterns erkennbar sein. Die rech­
nerische Ausgleichung meiner Beobach­
tungen ergab für Zielpunkt und Geschwin­
digkeit der Erdbewegung Werle, die mit 
den vorigen verhältnismäßig sehr gut überein­
stimmen.

Dieses befriedigende vorläufige Ergebnis war 
nun der Auftakt zu langjährigen Untersuchungen, 
die gesondert nach dem Prinzip der „Lorentz-Kon­
traktion“ und dem des „bewegten Spiegels“, und 
auf vielerlei Wegen, zumeist auf der Babelsberger 
Sternwarte, angestellt wurden. Ich muß mich hier 
darauf beschränken, einige Andeutungen über das 
Programm zu machen. Das Prinzip der „Lorentz-

Fig. 4. Okularende mit Mikrometer des .Großbogenmessers' (Fig.3).

Fig. 5. „Absoliilbewegtingsniesscr” zur Messung der ^absoluten” 
Erdbewegung.

Kontraktion“ umfaßte in acht Spezialuntersuchun­
gen außer astronomischen Beobachtungen auch Ver­
suche mit Gravimetern und Uhren, entsprechend 
der Erwägung, daß die für einen Ort periodische 
Erdkontraktion eine ebensolche Sch w a n k u n g 
der Schwerkraft zur Folge haben müsse. 
Die vier Sonderuntersuchungen nach dem Prinzip 
des „bewegten Spiegels“ dagegen bezogen sich teils 
auf Reflektiert—Direkt-Beobachtungen, teils auf 
Messungen mit „Absolutbewegungsmessern“ (Fi­
gur 5).

Die letzteren beruhen auf dem Gedanken, daß 
an Stellt! des auf den Quecksilberliorizonl einfallen­
den Sternlichtes eine irdische Lichtquelle treten 
kann. Sie bestehen einfach aus zwei in einer be­
stimmten Vertikalebene symmetrisch gegen einen 
zwischen ihnen liegenden Quecksilberhorizont ge­
neigten Fernrohren, von denen das eine, mit Fa­
denkreuz und Lämpchen versehen, den einfallen­
den Lichtstrahl liefert, während das andere die ge­
naue Höheneinstellung des Fadenreflexes erlaubt. 
Bei dem einen der benutzten Apparate war diese 
ganze Einrichtung noch beliebig drehbar und 
außerdem mit Libellen ausgestattet. Es konnte so 
aus den Einstellungen in entgegengesetzten Azi­
muten ii n mittel b a r die doppelte Differenz: 
Reflexionswinkel—Einfallswinkel gefunden werden, 
was gegenüber allen anderen Methoden große Vor­
teile bietet. Da der verwendete vorläufige Appa­
rat von etwas geringen Abmessungen war, ist der 
Bau eines neuen Instrumentes in Aussicht genom­
men, mit dem künftig nicht nur in qualitativer, son­
dern auch in quantitativer Hinsicht entscheidende 
Messungen angestellt werden können.

Ein Ueberhlick über die aus allen Sonderunler- 
suchungen gewonnenen Einzelergebnisse für Ziel­
punkt und Größe der vermuteten „absoluten“ Erd­
bewegung läßt es kaum zweifelhaft erscheinen, daß 
sie tatsächlich die verschiedenen Auswirkungen 
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einer und derselben Naturerscheinung darstellen, 
und daß wir unter dieser die bisher unbekannte 
große T r a n s 1 a t i o n s b e w e g u n g der 
Erde durch den L i c h t ä t h e r zu verste­
hen haben.

Das vorläufige Endergebnis der gan­
zen Untersuchung besagt zunächst: D i e 
Erde bewegt sich durch den Licht- 
ä t h e r in der ungefähren Richtung 
nach dem Stern Capella hin, mi t 
einer Geschwindigkeit von 600 bis 
7 0 0 km in der Sekunde. Selbstverständlich führt 
nicht nur unsere kleine Erde allein diese gewaltige 
Bewegung aus, sondern das Sonnensystem, ja d a s 
ganze Fixsternsystem mit i h r. Es ist 
sogar, nach gewissen Anzeichen zu schließen, wahr­

scheinlich, daß der gesamte Milchstraßenkomplex 
an der Translation teilnimmt. Das Beobachtungs­
ergebnis bestätigt aber ferner die alten 
L o r e n t z s c h e n Hypothesen der Absolut- 
t h e o r i e vom im Universa m „r u h e n - 
d e n“ Lichtäther und von der reellen Kon­
traktion der materiellen Körper 
bei d e r B e w e g u n g durch <1 e n A e t h e r 
und steht damit in vollständigem Wider­
spruch zu den Grundsätzen der Relativi­
tätstheorie. Wir wollen hoffen, daß durch 
baldige Wiederholung der besprochenen Versuche 
von anderer Seite her das Gewicht der Erfahrungs­
tatsachen noch vermehrt wird und die für die 
Physik so hochwichtige Frage rascher zur Ent­
wicklung kommt als bisher!

Hahnen- uncI Hennenfiedrigkeit
Von Dr. 0. HERB.

In dem Aufsatz „Geschlechtsbestimmung und Ge- 
■ schlechtsumwandlung“ („Umschau“ 1927, S. 744 

bis 746) wird auch die Hahnenfiedrigkeit*)  von 
Hennen erwähnt. Zwei mir in letzter Zeil zur Be­
arbeitung eingelieferte prachtvolle Exemplare vom 
Birkhuhn geben mir Veranlassung, auf diese eigen­
artige Erscheinung zuriickzukommeu. Beide Tiere 
wurden nahezu in derselben Gegend in Nieder­
schlesien (Oberlausitz) erlegt. Das erste (Fig. 2) 
stellt ein überaus schönes Stück einer hahnenfiedri- 
gen Henne dar. Die Farbe des Gefieders steht in 
der Mitte zwischen dem weiblichen (Fig. 3, nor­
male Henne) und männlichen, die Sichel ist 

*) Mit Heinrolli halte ich den Ausdruck hahnenfiedrig 
für besser als hahnenfedrig.

normal entwickelt; die Rose fehlt. H a h n e n - 
fiedrigkeit ist bei den Hühnervögeln keine 
seltene Erscheinung; sic ist außer beim Birk­
huhn noch bei dem Auerhuhn, dem Reb- und 
Haushuhn, dem Pfau und besonders häufig bei 
dem Fasan festgestellt worden. Sie tritt aber auch 
in anderen Vogelfamilien auf; wir kennen sic von 
den Finken, Gartenrotschwänzchen, Blaukehlchen, 
Staren, Drosseln, Steinröteln, Kampfhähnen, 
Kuckucken und Enten. Diese Abnormität ist nach 
W u r in natürlich dort am deutlichsten, wo Männ­
chen und Weibchen äußere Verschiedenheiten in 
den Geschlechtsmerkmalen aufweisen; sie fällt um 
so mehr in die Augen, je deutlicher und vollkom­
mener sie ausgebildet ist.
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JIIIIHIIIIIIIIItllllllllllllllllllHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIISeit langem ist der Z u - 
s a in in e n li a n g zwi­
schen dem Gefie­
der und den Kei m■ 
d r ü s e n bekannt. Er­
zeugt wird die Hahnen­
fiedrigkeit durch die all­
mähliche Unterdrückung 
des weiblichen Geschlech­
tes bis zur völligen Auf­
hebung und eine damit 
Schritt haltende Entwick­
lung der männlichen Ge- 
schlcchtscharaktcre. Bei 
völliger Durchführung 
führt diese Umwandlung 
nicht nur zu einer Umfär­
bung und Umgestaltung 
des Gefieders, sondern 
auch zur Umbildung von 
Schnabel, Sporen, Klauen, 
Kehllappen nach dem 
männlichen Typus, selbst 
bis zur Annahme der 
männlichen Gewohnheiten. 
Bereits N i 1 1 s o n brachte 
die Hahnenfiedrigkeit in 
Zusammenhang mit dem 
Erlöschen der Geschlechts- 
tiitigkeit, sei es durch
Alter, sei es durch Verletzungen oder krank­
hafte Entartung der Genitalien. D u r c h Ka­
stration von weiblichen Hühnern und Enten 
kann man künstlich Hahnenfiedrigkeit erzeugen. 
Besonders bei Bastarden tritt häufig eine Stö­
rung der Ovarien auf; auch hier reagiert der weib­
liche Körper durch Ausbildung des männlichen 
Kleides. W u r m gibt sodann für das Zustande­
kommen der Hahnenfiedrigkeit noch II e r m - 
a p h r o d i t i s in u s an. Da bei Vögeln regel­
mäßig nur das linke Ovarium entwickelt ist, so 
kann die Zwittrigkeit niemals beiderseitig, sondern 
nur einseitig sein. Es liegen also entweder auf der 
linken Seite das Ovarium und ein Hode — oder 
rechts ein Hode und links das Ovarium. Die Be­
obachtungen an Hermaphroditen von Gimpel und 
Buchfink haben jedoch gezeigt, daß Zwittrigkeit zu 
einem Seitendimorphismus führt, bei dem die 
1' a r b e der K ö r p e r h ä 1 f l e dem betreffen­
den dort läge r n den S e x u a I o r g a n ent­
spricht. Da sich aber die Hahnenfiedrigkeit über 
den ganzen Körper erstreckt, so fällt die Zwittrig­
keit als Ursache wohl fort.

Ueber die Fruchtbarkeit von h a h - 
n e n 1 i e d r i g e n H e n n e n bestehen die wider­
sprechendsten Meinungen, v. L u c a n u s vertritt 
(hm Standpunkt, daß Fruchtbarkeit hahnenfiedri- 
ger Hennen noch nicht einwandfrei nachgewiesen 
worden sei. Doch weist schon W u r in (1899) 
darauf hin. daß h a h n e n f i e d r i g e II c n n e n 
sehr wohl Eier legen, brüten und Junge führen 

können. Von Tschudi(1919) 
hat fruchtbare hahnenfied- 
rige Rotschwänz­
chen festgestellt. Ich 
kann ein neues Beispiel 
hinzufügen: Ein dem Ge­
fieder nach rein männ­
licher Kuckuck hatte 
bei der Sektion ein Ei im 
Ovidukt. Die Frage der 
Fruchtbarkeit erklärt sich 
meines Erachtens in ein­
facher Weise: sie ist ab­
hängig von dem Grade der 
Geschlechtsumwandlung, 

erlischt mit dein völligen 
Schwund des Ovariums 
und kann unter Umstän­
den bei entsprechender 
Ausbildung der männlichen 
Organe zu deren Betäti­
gung führen. Es ist also 
von diesem Standpunkte 
aus wohl verständlich, 
wenn in einem bekanntge­
wordenen Falle ein Huhn 
erst Eier legt, in späteren 
Lebensjahren erfolgreich 
die Hennen befruchtet. 
Der Schwertfisch bietet 

ja die beste Parallele dazu. Wiederholt sind ferner 
Gehörn tragende Ricken, bei denen ebenfalls eine 
recht weit vorgeschrittene Geschlechtsumwand­
lung vorliegt, mit Kitzchen beobachtet worden.

Der Hahnenfiedrigkeit gegenüber tritt die 
H e n n c n f i e d r i g k e il der Männchen 
zurück. Das mir eingesandte Exemplar vom Birk­
huhn (Fig. 1), das im Gefieder ebenfalls die männ­
lichen und weiblichen Charaktere vereinigt, aber 
eine gut ausgebildete Rose hat, sprach ich zuerst 
als hennenfiedrigen Hahn an. Die mir hier mög­
liche Untersuchung der Geschlechtsorgane des im 
zweiten Lebensjahre stehenden Tieres überzeugte 
mich aber von der völlig normalen Entwicklung 
der männlichen Organe, wenn auch die Hoden 
kleiner als bei gleichaltrigen normalen Tieren 
waren. Verursacht durch irgendwelche bis jetzt 
unbekannte Hemmungen in der Entwicklung der 
Hoden, hatte das Tier teilweise sein Jugendkleid 
behalten. Auch kastrierte Hähne (Kapaune) und 
Erpel behalten ihr Prachtgefieder und legen nicht 
das weibliche Kleid an. Der entmannte Rehbock 
verliert ebenfalls nicht den Kopfschmuck; cs 
kommt vielmehr zur Ausbildung der bekannten 
Perücke (Fig. 4).

Birgt auch die Geschlechtsumwandlung noch 
manche Rätsel, so zeigen doch die vorliegenden 
Beobachtungen, daß wenigstens bei den Wirbel­
tieren das männliche Geschlecht viel gefestigter, be­
ständiger ist und unzweifelhaft einen höheren Grad 
der Entwicklung darstellt als das weibliche.
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Fig- F

Die Empfangsa n läge 
des Fultographen, 

eines einjadicn Jlild- 
telcgraphen- 
Apparates.

Im Sockel «las Uhr­
werk, oben die Bild­
walze, daneben der 
Verstärker mit der 

Verstürkerröhre.

llllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllll

Der Fultograph
Die drahtlose Bildsendung für den Hausgebrauch.

Seil 80 Jahren schon, seit sich der Engländer
Bakewell seinen primitiven Bildtelegraphenap­

parat patentieren ließ, wird von einem Heer von 
Erfindern das gleiche Problem verfolgt. Es hat 
schon viele Apparate gegeben, die dem Ziel recht 
nahe kamen, es sogar auch schon erreicht haben, 
nur immer unter-gewissen Einschränkungen. Ent­
weder war die Apparatur zu kompliziert oder zu 
teuer, zu schwer zu bedienen oder zu unausge­
glichen in den Ergebnissen.

Nun ist es dem englischen Funktechniker Ka­
pitän Otto Fulton geglückt, sein Verfahren 
so zu vereinfachen, daß seine Popularisierung ohne 
weiteres möglich ist, aber dabei doch eine hohe 
Qualität der aufgenommenen Bilder zu gewähr­
leisten. Im Dezember haben 
erfolgreiche Sendeversuche auf 
dem Eiffelturm stattgefunden, 
bei denen die Bilder im Wiener 
Laboratorium des Erfinders in 
außerordentlich klarer Weise 
empfangen wurden. Die E m p - 
f a n g s a p p a r a t u r ist ein­
fach konstruiert und stellt ge­
wissermaßen einen Bastard 
zwischen einem altmodischen 
Phonographen und einem mo­
dernen Röhrenempfänger dar. 
Um eine W a 1 z e wird ein 
Stück weißes saugfähiges Pa­
pier gelegt, das man unmittel­
bar vorher in eine fertig be­
zogene J o d k a 1 i 1 ö s u n g 
getaucht hat. Ein ström- 
führender Stift gleitet 
darüber hinweg, während sich 
die Walze um ihre Achse dreht 
und nach jeder Drehung etwas 
verschiebt. Nach Maßgabe der 
Stromstöße zersetzt sich die 
Lösung elektrolytisch, wodurch 

ein sofort sichtbares und haltbares, braunes Bil<l 
entsteht, in der Größe einer Postkarte und im 
Verlaufe von ca. 4 Minuten.

Auf der Walze des analog arbeitenden Send e- 
a p p a r a t e s befindet sich eine biegsame 
K u p f e r p 1 a I t e , auf die das zu übertragende 
Bild photographisch übertragen ist, nachdem es 
vorher in bekannter Weise mit Hilfe eines L i - 
n i e n r a s t c r s in einzelne Elemente von wech­
selnder Intensität zerlegt worden ist. Auch hier 
gleitet ein Stift besonderer Art über das Bild bzw. 
seine leitenden und nichtleitenden Bestandteile und 
steuert. den Sender. Der Synchronismus 
wird ebenfalls auf elektrische Weise betätigt, 
desgleichen die elektromagnetische Kupplung,

Fig. 2. Die Fultograph-Sepdestation.
Vor dem Apparat das auf Kupfer übertragene Negativ des Bildes des Prinzen 

von Wales.
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big. 3. Bildnis des Erfinders Fulton, f big. 4. Bildnis des Prinzen von II nies,
drahtlos übertragen von Paris nach Wien. | übertragen mit dein alten, noch sehr primitiven Appa­

rat Fultons im Laboratorium.

die das Uhrwerk im richtigen Moment aus­
löst bzw. anhält.

Der Apparat kann nicht nur .einen R a d lo­
sender steuern, sondern a u c h über 
eine gewöhnliche T e 1 e g r a p h c n - o <1 e r 
T c 1 e p h o n 1 e i l u n g a r h e i t e n , so daß sich 
evtl, befreundete Zeitungen, Polizeihehörden, mi­
litärische Dienststellen, Industrieunternehmungen 
etc. auf einfache Weise Bilder oder Zeichnungen 
unmittelbar zusenden können. Weit wichtiger ist 
es jedoch, daß der Apparat Fultons so w o h 1 - 
feil hergcstellt werden kann (a n nähe r n <1 
KM 3 0 0.—), daß die Anschaffung einem großen 
Prozentsatz der Rimdfunkhörer möglich sein wird. 
Dadurch eröffnet sich für den allgemeinen 

B i 1 d r u n <1 f u n k z u r E r 1 ä u t e r u n g u n d 
B c 1 c b u n g d e r a k u s l i s c h c n R u n d f u n k- 
p rogr a m m c eine ungeahnte Perspektive. Es 
ist damit zu rechnen, daß schon in kurzer Zeit der 
Fultograph in vielen Häusern zu linden sein wird, 
und daß sich nach dem Beispiel der Wiener Ra­
diostation auch alle anderen großen Sender mit 
der Einführung des Bildrundfunks befreunden. In 
Wien, wo Fulton seine Erfindung ausprobiert und 
ausgebaut hat, wo er auch mit Hilfe der österrei­
chischen feinmechanischen Industrie eine Serien­
fabrikation entrichtet, wird in bahnbrechender 
Weise bereits in allernächster Zeit die allgemeine 
tägliche Bildsendung eingeführt werden.

Dr. Hans Böhm.

Geophysikalische Schürfungen auf Erdöl
Von Direktor NORBERT GELLA

‘V hnlich wie in Norddeutschland sind auch in eini- 
• ' gen Teilen der Vereinigten Staaten die Erdöl­
vorkommen an mehreren Stellen mit sog. „S a 1 z - 
dornen“ (-Stöcken) vergesellschaftet. Dies trifft 
speziell in Siidtexas an der Golfküste und in Loui­
siana zu, wo man schon ungeheuer reiche Erdöl­
lager fcslgcstellt und auch abgebaut hat. Die Erd­
öllager linden sich dort entweder auf den Domen 

selbst, im sog. Caprock, der ungefähr den Gips­
hüten auf den norddeutschen Stalzstöcken entspre­
chen würde, in geringeren Tiefen (bis zu ea. 400 in) 
oder an den Flanken der fast immer steil abfallen­
den Dome (bis zu Tiefen von etwa 2000 m). Meist 
sind diese Flankenöllager die ergiebigsten, doch 
hat man auch schon sehr ertragreiche Caprocköl- 
lagcr entdeckt, und zwar z. B. das jahrelang sehr
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Fig. 1. Das berühmte Spindletopfeld in Südtexas.

berühmte Spindletopfeld, aus dein Millionen von 
Barrels Oel gewonnen wurden (Fig. 1). Da oft 
auch wertvolle S e h w e f e 1 1 a g e r im Caprock 
vorkommen, ist das Interesse aller Unternehmer 
zunächst darauf gerichtet, bei einem neu aufgefun­
denen Dom zuerst den Domtop, den Caprock, ab­
zubohren, da hierfür seichte und schnelle Bohrun­

Erst wenn a u f den Domen nichtsgen genügen.
gefunden wurde und seine Be­
grenzungen ziemlich festlicgen, 
werden weitere Bohrungen an den 
Flanken (Steilabfällen) gemacht, 
um die dortigen Schichten auf 
Oelführung zu untersuchen. In 
Fig. 2 ist ein solcher Salzdom sche­
matisch dargestellt.

Allein das A u f s u c h e n v o n 
Salz <1 o m e n hat früher viele
Aufschlußbolirungen nötig gemacht, 
türlich sehr viele Fehlbohrungen 
man über die Geologie und

Rainnen an jedem

'■‘g- 2.

wovon na- 
wurden, da

Tektonik des
Untergrundes aus der Oberflächenbeschaffen 
heit sehr selten Anhaltspunkte erhielt. In den 
letzten .Jahren haben nun die verschiedenen geo­
physikalischen Methoden das Aufsuchen von sol­
chen Salzdomen nicht nur wesentlich erleichtert, 
sondern haben auch gezeigt, daß man mit ihrer 
Hilfe in verhältnismäßig kurzer Zeit größere 
Landstriche auf d as 
Vorhandensein von sol­
chen D o in e n untersuchen und 
diese dann genau lokalisieren 
kann.

Die nächste Aufgabe ist aber, 
nachzuprüfen, ob und wo diese 
Salzdome an den Flanken oder im 
Caprock Oel- oder Schwefellager 
enthalten. Die Salzdome haben 
in Texas meist eiförmige Ober- 
flächengestalt und eine Aus­
dehnung von durchschnittlich 2 
bis 2,5 km in der Länge und etwa 
1 km in der Breite. Zum syste­
matischen Abbohren des ganzen 
Geländes in der Umgebung des 
Salzdomes müßten daher zahl­
reiche Tiefbohrungen auBgeführt 
werden, die nicht nur kostspielig, 
sondern speziell für amerika­
nische Verhältnisse zu zeit­

raubend sind. Ein Hilfsmittel, vorhandene Erd­
öllager im Zusammenhang mit den Salzdomen auf­
zulinden und die Bohrtätigkeit enger zu lokalisie­
ren, war daher allen Unternehmern sehr erwünscht.

Dieses Hilfsmittel ist nun nach jahrelangen wis­
senschaftlichen und praktischen Versuchen ent­
standen und hat seine Prüfung auch bereits gut 
bestanden: es ist dies die elektrische 
Wechselst r o in m e t h o d e , welche im Prin­
zip darauf beruht, daß ein mittelfrequenter Wech­
selstrom durch eine entsprechend lange, isolierte 
Erdleitung und zwei oder mehrere Erdspieße in 
den Boden gesendet wird.

Dieser .Wechselstrom verbreitet sieh mit seinem magne­
tischen Kraftfeld nach allen Richtungen hin. In einer mit 
vielen Drahtwindungen versehenen Spule (Induktionsrahmen) 
erzeugt das magnetische Wechselfeld durch Induktion einen 
Wechselstrom gleicher Schwingungszahl; durch Drehen 
oder Neigen des Rahmens läßt sich nun der Ver­
lauf der Stromlinien bestimmen, <1. h. man nimmt mit dem 

Schematische Darstellung eines 
Salzdoms.

Neigen n m 
t e n s i t ä t des 
ziehe Meßgeräte
woraus man das

einzelnen Aiifstellungspnnkt die Wirkung 
aller jener magnetischen Kraftlinien auf, 
die unter dem betreffenden Punkt bis in 
beträchtliche Tiefen verlaufen. Die 
Horizontal komponente, ans der 
man dann den Stromlinienverlaiif des 
Feldes ersieht, erhält man durch Drehen 
des Rahmens nm seine vertikale 
Ebene, die Vertikal komponente, 
ans welcher man Rückschlüsse über d i e 
T i e f e der eventuell vorhandenen 
Einlagerung ziehen kann, <1 n r c h 

die II o r i z o n t a 1 a c h s e ; die I n - 
magnetischen Feldes wird durch spe- 
an jedem einzelnen Punkte bestimmt, 

Zusammenlaiifen oder Auseinander* 
gellen des Kraftfeldes ersehen kann. Durch die Feststellung 
der drei Komponenten des magnetischen Kraftfeldes kann 
dann jede Einlagerung im Untergründe, deren elektrisches 
Leitvermögen von den umgebenden Schichten verschieden ist, 
bestimmt werderi, und zwar sowohl bezüglich ihrer Lage, 
als auch ihrer Ausdehnung und Tiefe. Fig. 3 u. 5 zeigen 
den Induktionsrahmen mit Verstärker und sonstigen Ge* 
raten in den verschiedenen Lagen.

Fig. 3. Feldarbeit mit dem Induktionsrahmen. Schürfung auf Erdöl mittels der 
elektrischen Wechselstrommethode.
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Fig. 4. Schürfarbeiten in schwierigem Gelände.

Jahrelange Versuche haben gezeigt, daß Erd­
ölschichten sehr s c h1e c ht e elek­
trische Leiter sind und auf die in den Bo­
den gesendeten Wechselströme starke Einwirkun­
gen ausüben: Die Stromlinien weichen diesen 
schlechten Leitern aus, wodurch in ihrem Verlaufe 
sehr starke Störungen entstehen, die sich in der 
Aufnalune an der Erdoberfläche durch Induktions­
rahmen feststellen lassen. Selbstverständlich ge­
hören zur Ausführung solcher Messungen, abgese­
hen von den methodischen Spezialeinrichtungen, 
weitreichende praktische Erfahrungen in physika­
lischer und geologischer Hinsicht, um diese auf­
tretenden Störungen der Stromlinien richtig deu­
ten zu können.

Im nachstehenden soll nun ein Anwendungsbei­
spiel der elektrischen Untersuchung, das nachher 
überprüft wurde, gegeben werden.

Das Erdölfeld von K i n g s v i ] 1 c in 
Südwest-Texas wurde vor etwa 2 Jahren entdeckt; 
dieses Feld ist insofern eine Ausnahme in den Oel- 
feldern der Golfkiiste, als dort bisher trotz ein­
gehender Bohrarbeit noch kein Salzdom gefunden 
wurde. Die Zusammensetzung der geologischen 
Schichten ist also eine andere als auf den anderen 
Oelfeldern. Die Oelsande kommen dort meist in 
Linsenform, ziemlich unregelmäßig angeordnet, 
vor. Vor der elektrischen Untersuchung waren 
etwa 30 Bohrungen niedergebracht worden, von 
denen nur etwa 11 Oel oder Gas gefunden haben, 
und die meist nach anfänglicher Produktion bald 
versiegten. Nur an zwei Stellen wurde eine bessere 
Produktion erzielt. Nach den gemachten Funden 
hatte man den Eindruck, als ob die Schichten ein 
Streichen von West gegen Ost hätten. Die elek­
trische Untersuchung eines Gebietes von etwa 8 
qkm zeigte nun mehrere Stellen, an denen in den 
Stromlinienbildern übereinstimmend starke Ablen­
kungen auftraten. Ein Teil dieser Ablcnkungszonen 
stimmte mit den bereits erbohrten Oellinsen völlig 
überein, während einige Zonen in bisher noch nicht 
abgebohrten Gebieten fcstgestcllt wurden. Die 
Auswertung der Ergebnisse zeigte auch, daß das 
Streichen der Oellinsen nicht West—Ost, sondern 
Nordost gegen Südwest gerichtet ist. Die Oelge- 
sellschaft hat daraufhin sofort auf den zwei neuen 
Plätzen Tiefbohrungen angesetzt. Die Bohrung 

traf in. der vorausgesagten Tiefe von 660 in zu­
erst einen 3,30 in und dann einen 7,20 m mäch­
tigen Oelsand an, den reichsten und bestproduzie­
renden, der bisher in diesem Felde überhaupt er- 
bohrt wurde. Die daraufhin sofort angcsetzle 
zweite Bohrung auf einem anderen Platz traf in 
der gleichen Tiefe von 660 m einen 4,80 m 
mächtigen Oelsand, der ebenfalls gut produzierend 
ist. Mit diesen zwei Bohrungen sind die elektri­
schen Ergebnisse vollauf bestätigt, ebenso auch die 
Angabe des Streichens der Oellinsen von Nordost 
nach Südwest. Hinzugefügt sei noch, daß eine Boh­
rung, die von der Gesellschaft absichtlich a u ß e r - 
halb der durch die Meßergebnisse bezeichneten 
Zonen schlechter Leiter angesetzt worden war, in 
ca. 630 m Tiefe einen starken Siißwasser- 
brunnen antraf, aber kein Erdöl, wodurch auch die 
Richtigkeit der angegebenen Grenzen bestätigt 
ist. Ohne die elektrischen Unter- 
suchnngsergebnisse wäre an die­
se n P 1 ä t z e n nie gebohrt und diese rei­
chen Aufschlüsse wären daher nicht gemacht 
worden.

Auf einem anderen Feld in SO-Texas bei Fa- 
nett-Texas (Fig. 6) waren bereits 11 Bohrungen 
niedergebracht worden, die alle kein Oel angetrof­
fen hatten. Der 'Salzdom war zum Teil in seiner 
Begrenzung bekannt. Die elektrische Untersuchung 
stellte nun die Grenzen des Salzdomes in ca. 
900 m Tiefe fest und ergab an mehreren Stel­
len Ablcnkungszonen; z. B. an einer Stelle auf dem 
Dom; diese Stelle wurde sofort nachgebohrt, und 
in 255 in wurde ein 0,90 m mächtiger Oelsand er- 
bohrt, der erste Oelsand, der dort überhaupt an-

Fig. 5. Der Induktionsrahmen gekippt (vergl. Fig. H) 
und der Verstärker.
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getroffen worden 
war. Zwei Boh­
rungen an der 
nördlichen Dotn- 
flanke erbohrten 
in ca. 1500 in zu­
nächst starke Gas- 
schichtcn, die
eruptierten und 
dann bei 1530 in 
bzw. 1620 m Oel- 
zufluß brachten. 
Auch diese Bohr­
daten besätig- 
ten die elektri­
schen Ergebnisse 
vollständig, nnd 
eine Anzahl wei­
terer Bohrungen 
ist jetzt in Arbeit. 
Weitere günstige 
Ergebnisse sind 
noch in einem an­
deren. bekannten 
Oelfeld der Golf­
küste erzielt. Dort 
haben Bohrungen, 
die auf Grund der 
elektrischen Meß­
ergebnisse nieder­
gebracht worden 
sind, in 1230 m 
Tiefe gute Oel- 
saijde von 3,60 in 
und 4,80 in Mäch­
tigkeit angefah­
ren, die zur Pro­
duktion führten.

Selbstverständ­
lich können die 
elektrischen Ver­
fahren nicht in allen Fällen zur direkten Bestim­
mung von Erdölschichten herangezogen werden. 
Wenn z. B. stärkere Salzwasserschichten u n regel­
mäßig die schlechtleitenden Erdölschichten über­
lagern, kann man einwandfrei deutbare Bilder 

nicht erhallen, 
sondern sie wer­
den dann durch 
die Wirkungen 
schlechter Leiter 
verschleiert. Schon 
aus diesem Grun­
de ist die genaue 
Durcharbeitung 

der ganzen Auf­
gabe v o r Beginn 
der Untersuchung 
mit dem Lokalgeo­
logen unbedingt 
nötig, ebenso wie 
die Auswertung 
der Ergebnisse 
nur unter Mitwir­
kung der Geolo­
gen ausgeführt 
werden soll.

Man ersieht dar­
aus, daß man 
durch die geophy­
sikalischen Mes­
sungen die große 
Zahl der Fehlboh­
rungen um ein Be­
deutendes ein­
eiigen kann, und 
daß es möglich ist, 
den Untergrund 
und den tektoni­
schen Aufbau so 
aufzuklären, daß 
der Bohrunterneh­
mer große Sicher­
heiten für das Ge­
lingen seiner Plä­
ne hat.

Die praktische
Anwendung der geophysikalischen Hilfsniethoden 
hat durch die Nachprüfungen der Ergebnisse ge­
zeigt, daß sie für den Bergbau bereits unentbehr­
lich sind und dem Geologen viele wichtige Anhalts­
punkte in verdeckten Gebieten geben.

Das schädliche Rauchen. Angeregt durch die Feststel­
lung von Prof. Neuberg, daß Methylalkohol ein schädlicher 
Bestandteil des Tabaks sei (vgl. „Umschau“ 1927, Heft 45), 
veröffentlicht Alfred W a g n e r in der „Pharmazeutischen 
Zcntralhalle“ seine Versuche über die evtl. Schädlichkeit des 
Tabaks. Im Jahre 1920 begann er, täglich 10 Zigaretten 
zu rauchen, ein Quantum, das er von Monat zu Monat er­
höhte, um schließlich im Jahre 1922 und 1923 täglich 150 Zi­
garetten zu verrauchen, ohne Schaden seiner Gesundheit. 
Nach dieser Zeit benutzte er bis zum Jahre 1925 ausschließ­
lich deutsche Tabake und rauchte täglich 15 Zigarren und 
30 Zigaretten. Vom Jahre 1925 an bis jetzt zog er lediglich 
ungarische, jugoslawische, bulgarische und türkische Tabake 
zur Prüfung heran, und zwar wurden von sämtlichen Ta­

baken nicht nur die besseren Qualitäten, sondern auch bil­
ligste Qualitäten geprüft. Das Quantum ungarischer Tabake 
betrug täglich 15 Zigarren und 40 Zigaretten, mitunter statt 
der 15 Zigarren 30 Zigarillos. Aus seinen langjährigen 
Prüfungen geht hervor, daß alle Tabake, am meisten die 
ungarischen, Schwefel enthalten. Der Grund, daß letztere 
den meisten Schwefel enthalten, liegt darin, daß der Tabak 
nicht wie in Deutschland oder England, Finnland usw. be­
handelt, sondern geschwefelt wird, um den bei billigeren 
Tabaken sehr stark auftretenden „muffigen Geruch“, der 
auf unrichtiger Lagerung und Verwendung schlecht ge­
trockneter Tabake beruht, zu verdecken. Durch dieses Ver­
fahren wird der schwache Schwcfclgchalt im Tabak ver­
mehrt. Eine Folge davon sind nicht unerhebliche Gesund­
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heitsstörungen, die sich bei leichten Füllen lediglich in star­
kem Brechreiz äußern. Schwefel ist jedenfalls auch in deut­
schen wie überhaupt allen Tabaken enthalten, wenn auch 
nur in Spuren, und gerade dieser Stoff ist es, der den me­
tallischen Geschmack hervorruft.

Läßt sieh dieser metallische Geschmack wegbringen, 
und lassen sich Schädigungen durch den Schwefel ver­
meiden?

Auch darüber hat Wagner Unlersuchungen angestellt. 
Sie ergaben, daß nur sofortiges Putzen der Zähne nach dem 
Rauchen von Erfolg war, wobei es sich ziemlich gleich blieb, 
ob Mundwässer, Zahnpasten oder Mundwasserkugeln zur 
Verwendung kamen. Zahnpulver zeigten dagegen nur ganz 
geringe Wirkung. Mundwässer verhinderten auch den Mc- 
tallgeschmack nur, wenn sie konzentriert verwendet wurden, 
desgleichen Zahnpasten, die in ziemlich reichlicher Menge 
auf die Bürste aufgetragen werden müssen.

Wagner glaubt, daß an und für sich der Tabakgenuß 
keineswegs so schädlich ist. wie stets von den Gegnern des 
Tabaks behauptet wird. Zu der Behauptung, das Tabak­
rauchen beeinflusse den Geruchsnerv, nimmt Wagner als 
Fachmann der Parfümerie Stellung. Auf Grund seiner Ver­
suche kommt er zu dem Schluß, daß dies nicht überall zu­
trifft, daß Gerüche sich nach dem Durchblasen des Rauches 
durch die Nase viel besser beurteilen lassen, besonders auch, 
wenn man die Gerüche in einem Tage zehn- oder mehrmals 
wechselt. Gerade durch das Rauchen kann man in kurzer 
Zeit viele, auch leicht haftende starke tierische Gerüche, wie 
z. B. Moschus oder Zibet, hintereinander riechen und die­
selben deutlich durch den Geruch unterscheiden, auch wenn 
man dazwischen leichtere Mittel riecht.

Ucber den gegenwärtigen Stand der Pelztierzucht in 
Rußland berichtet Dr. W. Stichel in der Monatsschrift 
„Die Pelztierzucht“. Vor dem Kriege gab es in Rußland, 
besonders in Sibirien, so reichlich Pelztiere, daß man kaum 
au eine Zucht in großem Stil dachte. Vor 1914 bestanden 
etwa 20 Pelztierfarmen, die aber wohl alle aufgelöst wurden. 
In Sibirien gab es einige Hirschfarmen, in denen der Axis­
hirsch und der Isjubr gezüchtet wurden. Von diesen ge­
wann man die Panty, das im Bast stehende Geweih, das in 
Mengen nach China ausgeführt wurde. Da im neuen Ruß­
land keine Anlage von Farmen auf privatwirtschaftlicher 
Grundlage möglich war, nahm sich neuerdings das Haupt- 
Pelz- und Rohwaren-Kontor der Staatlichen Handelszentrale 
(Gostorg) der Pelztierzucht an, um die drohende Ausrottung 
der Pelztiere zu verhüten. Ausländische Erfahrungen machte 
man sieh zunächst nicht zunutze. So hatte eine Silberfuchs- 
farm bei Leningrad keine Erfolge, während eine andere bei 
Archangelsk besser gedieh. Eine dritte Farm in Sibirien ist 
der Universität Irkutsk angegliedert und steht unter der 
Leitung von Prof. Dorogostowsky. Das sind — abgesehen 
von kleineren Versuchsanstalten — die einzigen regelrech­
ten Fuchsfarmen.

Man hat dagegen in Rußland einer anderen Zucht­
methode erhöhte Aufmerksamkeit zugewandt: der Frei­
landzucht. So wurden auf der Insel Kolgujew im 
Weißen Meer einige hundert Weißfüchse ausgesetzt. Drei 
Wärter sind mit den Tieren neun Monate von jedem Ver­
kehr mit dem Festland abgcsclinilten. Jetzt soll allerdings 
wenigstens ein Radioempfänger und ein kleiner Sender er­
richtet werden. Die Tiere gedeihen in ungestörter Abge­
schiedenheit sehr gut. Auf den Kominanderski-Inseln öst­
lich von Kamtschatka haben sich Blaufüchse, Biber und 
Robben sogar in einem Jahre verdoppelt. Die Blaufüchse 
lieferten im letzten Jahre fiir 100 000 RM Felle. Bisam­
ratten werden auf den Solovky-Inseln gezüchtet, wo keine 
Gefahr des Entweichens besteht. Schließlich werden in 
Sokolniki bei Moskau im großen Zuchtversuche mit Zobeln 

angestellt. Mit diesen planmäßigen Züchtereien und seinen 
Freilandzuehten wird Rußland wohl das Monopol der Pelz­
erzeugung, das ihm beinahe entglitten wäre, wieder fest in 
die Hand bekommen. P. Z.

Aliiminiumhiichsen statt Zinnkonservenbüchsen. Vor 
kurzem begann ein Fabrikant in Lübeck mit der Herstel­
lung von Konservenbüchsen aus Aluminium statt aus Zinn; 
weitere Fabriken sollen ebenfalls bald mit der Produktion 
beginnen. Wenn auch diese Büchsen je nach der Größe 
2—5 Pfennig mehr kosten als die entsprechenden Zinn- 
büchsen, so lassen sich doch die leeren Konservenbüchsen 
infolge ihres Schrottwertes gut Wiederverkäufen, während 
leere Zinnbüchsen nur geringen Wert haben. Man glaubt, 
daß diese Verwendbarkeit zum Wiedereinschmelzen den 
neuen Büchsen einen guten Absatz sichert. Die Versuche 
zeigten, daß die Nahrungsmittel durch Aluininiumbiichsen 
nicht verschlechtert werden. Ch-k.

Die Kombiimtionstherapie mit Radiophan bei Erkrankun­
gen, wie M u s k e 1 r h e u m a t i s m u s und Gelenk- 
r h e u m a t i s m u s , sowie auch ganz besonders bei Gicht- 
fällen hat sich in letzter Zeit, wie Dr. K r a t t e r in der 
„Medizinischen Welt“ 1927, Nr. 35, berichtet, sehr 
gut bewährt. Das R a <1 i o p h a n (von der allg. Radiogen- 
A.-G., Berlin, hergestellt) besteht aus der Kombination von 
Atophiinnatrium mit dem Radiumsalz Radiumchlorid. Es 
wird in Lösung in Ampullen ä 2 ccm hcrgestcllt, 10 000 
Emanat. Einheiten Radium pro Ampulle, und ist dauernd 
haltbar. Die Anwendung geschieht durch Einspritzung in 
den Muskel oder bei akuten Fällen wirksamer in die Vene, 
jeden Tag eine Ampulle ä 2 ccm. Schädigungen wurden 
niemals beobachtet, das Mittel wurde stets gut vertragen. 
Da das Atophan als souveränes Gicht- und Rheumatiker­
mittel allbekannt ist und ebenso durch die letzten großen 
Forschungen auf dem Gebiete des Radiums die ausgezeich­
neten Erfolge in der Radiunitherapie anerkannt sind, so kann 
man sich leicht vorstellen, daß das R a d i o p h a n eine der 
glücklichst ausgcwählten Präparate zur Kombinationsthe­
rapie für Rheumatiker und Gichtiker darstellt.

Dr. R. K.

Wieviel wird die Bevölkerung der europäischen Nationen 
zunehmen? Es werden in Europa nicht genug Kinder ge­
boren, um die Miinneskraft der einzelnen Nationen im Zu- 
nehmen zu erhalten, und schon nach 20—30 Jahren werden 
die westlichen Völker Europas den Höchststand ihrer Be­
völkerung erreicht haben. Zu diesen Schlußfolgerungen 
kommt Dr. Swen B r i s in a n , Professor an der Handels­
hochschule in Gothenburg. In allen europäischen Nationen 
hat die Geburtsrate seit 1913 abgenommen, mit Ausnahme 
von Holland, und auch dort geht die Kurve anscheinend 
wieder nach unten. Die Höchstzahl, die die europäischen 
Länder nach Dr. Brisman erreichen können, bevor die 
Volkszahl abuimmt, sind folgende:

Bevölkerung 
gegenwärtige

in Millionen 
zukünftige

Deutschland 62,6 77,0
Frankreich 40,3 42,0
Italien 40,0 62,0
Großbritannien 43,8 49,0
Schweiz. 3,9 4,4
Belgien 7,7 9,3
Holland 7,4 10,7
Spanien 22,0 35,0
Dänemark 3,4 4,3
Finnland 3,3 4,7
Schweden 6,1 6,1 

Ch-k.
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Chemische Geologie. Von Fritz Behrend und 
Georg Berg. X und 595 S. 61 Abb. Verlag Ferdinand 
Enke, Stuttgart 1927. Geh. RM 38.—, geb. RM 40.40.

Das Buch enthält eine Zusammenfassung der Probleme, 
in denen sich Geologie und Chemie berühren. Damit füllt 
es eine bisher stark fühlbare Lücke aus, denn es fehlte in 
Deutschland ein neueres derartiges Werk. Wie wichtig aber 
diese Richtung gerade in der letzten Zeit geworden ist, geht 
allein schon aus dem Umfang des Werkes hervor, das von 
den Verfassern trotzdem nur als eine Einführung in die 
chemische Geologie gedacht ist. Deshalb wurde auch Voll­
ständigkeit weder bei dem Analyscnmatcrial noch bei der 
Literatur angestrebt.

Die sechs Teile des Buches behandeln: Geochemie 
( Chemie des gesamten Erdkörpers), Chemie des Magmas, 
der magmatischen Exhalutionen, Verwitterung, Bildung der 
Sedimente, Chemie der Metamorphose.

Es werden demnach alle für die Bildung und Umbildung 
der Gesteine wichtigen Vorgänge nach der Art der dabei 
wirksamen chemischen Umsetzungen untersucht, wobei auch 
der Chemismus der Bodenbildung in seiner Bedeutung für 
die Zerstörung alter und Entstehung neuer Gesteine gebüh­
rende Würdigung erfährt. So bietet das Buch nicht nur 
einen recht guten Ucberblick über dieses ständig an Bedeu­
tung gewinnende Gebiet der Geologie, sondern gibt auch 
Hinweise auf viele offene Fragen, besonders bezüglich der 
Bildung der Sedimentgesteine, der Diagenese, deren Lösung 
nur durch entsprechende Verwertung der von der Chemie 
(und Physik) dafür zu liefernden Unterlagen gelingen kann.

Wie bei allen Grenzgebieten, so besteht auch hier die 
Schwierigkeit der weiten Zersplitterung der Literatur. Das 
vorliegende Buch erleichtert die Arbeit sehr wesentlich 
durch die in ihm zusammengetragene Stoffmenge, deren 
kausale Verknüpfung für neue Forschungen vielfach för­
dernd wirken wird.

Störend wirken die reichlich vorhandenen Druckfehler. 
Für eine Neuaullage wäre etwas stärkere Berücksichtigung 
der chemischen Vorgänge bei Sedimentgesteinen zu wün­
schen, im ganzen aber ist das Buch für jede Arbeit in die­
sem Teilgebiet der Geologie als sehr wertvoll zu bezeichnen.

Prof. Dr. Kurt Leitchs.

Rassenforschung. Von Dr. W. Scheidt. Leipzig 1927. 
Verlag Georg Thieme. 82 S. mit 12 teils farbigen Abb. 
Kart. RM 5.80.

Das vorliegende verdienstvolle Büchlein ist für Leser 
bestimmt, die Rassenforschung als Wissenschaft und zur 
Belehrung betreiben, nicht jedoch fiir jene Zeitgenossen, die 
sie zu verhängnisvollen agitatorischen Zwecken erniedrigen. 
— In übersichtlicher und klarer Form bringt Scheidt in 3 
knappen Kapiteln eine Einführung in die rassenkundlichen 
Methoden. Im ersten Abschnitt bespricht er die Anlage 
rasscnkundlichcr Forschungen, wobei der Hauptwert auf 
einwandfreie Wahl und Sichtung des Materials gelegt wird. 
Sehr deutlich werden die heutzutage sehr beliebten „von 
I heorien unbeschwerten“ Gclegenheitsbeobaclitungen als für 
die Rassenkunde völlig unbrauchbar abgelehnt. Das 2. Ka­
pitel bringt die Methoden der rechnerischen Aufbereitung 
der Massenzählung. Eingehend sind Wesen und Berechnung 
<les Mittelwertes, der Streuung und der Verkettung verschie­
dener Merkmale (Korrelation) behandelt. Die wichtigsten 
Kassenmerkmale und ihre Maße sind in Tabellenforni über­
sichtlich zusammengestcllt. Im 3. Kapitel wird gezeigt, wie 
die Ergebnisse in rassenkundlichen Karlen und Bildern ver­
anschaulicht werden können. Dabei fehlt es nicht an sehr 
notwendigen und beherzigenswerten Einwendungen gegen 

die bei manchen populären Schriftstellern zu beobachtende 
Uchcrspannung des (nordischen) Rassegedankens. Es mußte 
einmal ausgesprochen werden, daß ein großer Teil der heute 
landläufigen Lehre von den Rassen in Europa eine vielfach 
wahrscheinlich unbewußte und unbeabsichtigte Fälschung 
und deshalb der gediegenen Rassenforschung abträglich ist.

Dr. Friedrich von Rohden.

Mitteilungen vom Verband Deutscher Patentanwälte. 
27. Jahrg. Sondernummer 225 S. Berlin 1927.

Die vorliegende Sondernummer wurde anläßlich des 
50jährigen Bestehens der deutschen Patentgcsctzgebung, das 
fast genau mit dem 25jährigen Bestehen des Verbandes 
Deutscher Patentanwälte zusammenfiel, ausgegeben. Sie 
zeigt neben dem Werden und Wachsen des wichtigen Stan­
des der Patentanwälte, deren Zahl im Juni 1926 276 be­
trug (von denen 225 dem Verband angehören), die intensive 
Arbeit ihrer Mitglieder au den Problemen des Erfindungs­
schutzes, des Patentrechtes und des Patentverfahrens. In 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts waren die Mei­
nungen über die Zweckmäßigkeit oder Notwendigkeit eines 
Patentschutzes in der ganzen Well sehr geteilt. Unter dem 
Einfluß der Freihandclslehren verhielten sich England und 
Frankreich und 1863 der Kongreß Deutscher Volkswirte 
ablehnend, und 1872 beantragte sogar die preußische Re­
gierung beim Bundesrat die Prüfung der Frage, ob nicht 
von einem Patentschutz überhaupt abzusehen sei. Heute 
ist die Bedeutung der mit dem Patentgesetz vom 25. Mai 
1877 eingelciteten deutschen Patentgesetzgebung für Tech­
nik und Industrie kaum mehr abzuschätzen. Schon vor der 
Mitte der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts existierten 
Personen, die sich berufsmäßig mit der Bearbeitung von 
Patentangelegenheiten, insbesondere der Vertretung gegen­
über den Behörden, der Bearbeitung von Auslandspatcnt- 
aumeldungen usw., beschäftigten. Als ein solcher Vorgänger 
der Patentanwaitschaft ist der Frankfurter F ranz Wirth 
zu nennen, dessen Sohn heute noch als Patentanwalt tätig 
ist. Der Berufsstand der Patentanwälte in seiner jetzigen 
Form wurde dann durch das Reichsgesetz vom 21. Mai 1900 
geschaffen. — Aufsätze über „Erfindung und Kultur“, „Zur 
Prüfung der Erfindungshöhe“, „Ausübungszwang und Volks­
wirtschaft“ folgen einer eingehenden Darstellung der skiz­
zierten Entwicklung. Die Frage: „Kann die Behandlung des 
lebenden menschlichen Körpers Gegenstand einer Erfindung 
(und damit schutzfähig) sein?“ bejaht zum Schluß der 
Herausgeber Dr. F. W a r s c h u u e r , unter besonderem 
Hinweis auf amerikanische Erfahrungen bei der Bluttrans­
fusion und auf das etwa entstehende Bedürfnis der Her­
stellung eines Keuchhustenserums von erkrankten Kindern. 
— Die vorzüglich ausgcstatlete, außerordentlich vielseitige 
und auch für den Nichtfachmann sehr anregende Schrift ist 
ein lesenswerter Beitrag für das Verständnis des deutschen 
Patentwesens. Landrichter Fr. Dencker (Hamburg).

Kleines Praktikum der Vcgetutionskunde. Von Dr. Fr. 
M a r k g r a f. „Biol. Studienbücher“, herausgegeben von 
W. Schoeuichen. 64 S. in. 31 Abb. Berlin. Julius Springer. 
Geh. RM 4.20, geb. RM 5.40.

Erst neuerdings beginnt die Vegetationskunde sich als 
selbständiger Wissenszweig aus dem Stamme der Botanik 
herauszuheben. Markgrafs knappes Werkelten kann allen 
denen als klare und erschöpfende Einführung dienen, die 
sich in ihrer Heimat vegetationskundlich betätigen möchten 
und nicht in der Lage sind, an Hochschulen oder in den 
Kursen der Staatlichen Stelle für Naturdeiikmalpflegc in 
Preußen die nöligen Vorkenntnisse zu erwerben. Das Büch­
lein sei besonders Lehrern bestens empfohlen. Dr. Loeser.
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Fehse, Werner. Elektrische Oefen in. Heizkör­

pern aus Wolfram. (Friedr. Vieweg & 
Solin A.-G., Braunschweig) Geh. RM 5.—

Fortschritte <1. Luftfahrt. Jahrbuch 1927/28.
Hrsg. v. Dr.-Iug. W. v. Langsdorff. (H.
Bcchhohl Verlag, Frankfurt a. M.) Geh. RM 24.—

Fürth, Otto. Lehrbuch <1. physiologischen u. 
pathologischen Chemie. 11. Band: Stoff­
wechsellehre. V. Lfg. (F. C. W. Vogel, 
Leipzig) Brosch. RM 15.—

Müller, Ernst. Cäsaren-Porträts. 111. Teil. (Walter
de Gruyter & Co., Berlin u. Leipzig) RM 15 -

Müller, Robert. D. Aufbau d. chemischen Ver­
bindungen (Molekülbau). (Ferdinand Enke, 
Stuttgart) Geh. RM 15.—

Ernannt oder berufen: Als Nachf. d. n. Köln beruf. Or­
dinarius f. mittlere u. neuere Geschichte, Prof. Johannes 
Ziekursch, d. a. o. Prof. Siegfried K a e hier in Marburg 
nach Breslau. — Auf d. durch d. Töd v. Prof. Erich Meyer 
an (I. Univ. Göttingen erl. Lehrst. <1. inneren Medizin <1. o. 
Prof. Hermann Straub in Greifswald. — 1). Privatdoz. f. 
indische Philologie in <1. Berliner philos. Fak., Bibliolheks- 
rat au d. Preuß. Staatsbibliothek, Dr. Johann Nobel, z. 
nichtbeamt, a. o. Prof. -— Auf d. durch d. Weggang v. Prof. 
Manigk nach Marburg erl. planmäß. Ordinariat f. röm. u. 
biirgerl. Recht an <1. Univ. Breslau d. o. Prof. Eberhard 
Bruck. — Prof. Max G r ii n h u t in Jena auf d. durch d. 
Ableben v. E. Landsberg in Bonn erl. Lehrst, f. Strafrecht. 

- D. o. Prof. d. Frauenheilkunde an d. deutschen Univ, in 
Prag Georg August W a g n e r als Nachf. d. verstorb. Prof. 
Franz als Dir. d. Frauenklinik d. Berliner Charite. — V. d. 
philos. Fak. d. Univ. München d. Dichter Rudolf Alexander 
S c h r ö d e r aus Anlaß s. 50. Geburtstages z. Doktor ehrenh.

- 1). Privatdoz. an d. Techn. Hochschule München, Dr. Ro­
bert Enten, z. Honorarprof. f. Astrophysik an <1. Univ. 
München. D. Marburger Ordinarius f. roman. Philologie 
Prof. Leo Spitzer an d. Univ. Köln als Nachf. d. emerit. 
Prof. Stefan Lorek. ■— D. anhalt. Staatsminister Dr. Mül­
ler v. d. philos. Fak. <1. Univ. Halle z. Ehrendoktor. — D. 
Psychologe Prof. William Stern in Hamburg v. Witten­
berg-College in Springfield (Ohio) z. Ehrendoktor.

Habilitiert: Dr. med> Werner W. Siebert, Assistent 
an d. 1. Mediz. Klinik in Berlin, als Privatdoz. f. innere Me­
dizin. — In <1. philos. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. Dr. phi). 
Friedrich G e n n r i c h. -— An d. Handelshochschule Leipzig 
Dr. rer. pol. Arthur Lisowsky f. d. Gebiet des Waren­
handels, insbes. d. Einzelhandels.

Gestorben: D. a. o. Prof. f. Nervenheilkunde an d. Bres­
lauer Univ., Heinrich Sachs, im 65. Lebensjahre. — In 
Neuyork im Alter v. 70 Jahren General George Goot h a 1 s, 
<1. Vollender d. Panamakanals.

Verschiedenes. D. Senior <1. Dozenten <1. Univ. Breslau, 
Prof. Siegfried Brie, <1. lauge Jahre hindurch <1. Lehrst, 
f. öffentl. Recht innehatte, feierte s. 90. Geburtstag. - Geh. 
Oberregierungsrat Christoph Bosse, v. 1906 bis 1913 Vor- 
waltungsdir. d. Berliner Museen, scheidet am 1. April mit 
Erreichung d. Altersgrenze von s. jetz. Posten als Kurator 
d. Univ. Greifswald. D. o. Prof. f. Eisenhüttenkunde U. 
Dir. d. eisenhüttenmänn. Laboratoriums an <1. Berliner 
Techn. Hochschule, Dr. Walther M a t h e s i u s , ist z. 
1. April v. d. aintl. Verpflichtungen entbunden worden. — 
F. d. neuerricht. Lehrst, d. Zahnheilkunde an d. Univ. Kiel 
ist d. a. o Prof. Dr. med. Albin H e n t z e in Aussicht ge­
nommen. — Dr. ph. K. R. Graff, Prof, an <1. Sternwarte 
Hamburg, wird am 7. Fehr. 50 Jahre alt. — D. franz. Dichter 
Jules Verne, weltbekannt durch s. techn. Zukunftsromane, 
wäre am 8. Fehr. 100 Jahre alt geworden. Er starb 1905. —

I). Altmeister d. ägypt. Altertumskunde, Prof. Adplf E r - 
in a n , beging am 26. Jan. s. goldenes Doktorjubiläum.
Dr. F. F. N o r d v. Physiolog. Institut <1. Tierärztl. Hoch­
schule kehrte, nach e. längeren Studienaufenthalt in d. Ver­
einigten Staaten, zurück.

SP® ICIHI SAAL
Der Regenmantel aus Oelpapier.

Von der Firma Julius Gläser, Dresden-Neustadt, 
Bautzener Straße 11, erhalten wir eine Probesendung von 
Regenmänteln aus Oelpapier, die die Firma laut ihrer 
Mitteilung bereits seit 192-1 anfertigt. Proben davon über­
zeugten uns, daß in der Tat eine ganz ähnliche Erfindung 
wie die amerikanische vorliegt.

Aus dieser Tatsache müssen wir f o I g e n d e S c h 1 ü s s e 
ziehen:

Die Erfindung ist in Deutschland gemacht; aber der Er­
finder hat es so wenig verstanden, die Regenmäntel im Pub­
likum bekanntzugeben, daß kaum jemand von der Existenz 
dieser Regenmäntel aus Oelpapier weiß. Es ist dies wieder 
ein Beispiel dafür, daß man in Deutschland vielfach sehr 
wenig Verständnis dafür hat, wie man praktische Sachen 
unter das Publikum bringt. Die Scbriftleitung.

NACHRDCHTEN 
= AUS DER PRAXIS ----------  
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. Dies sichert 

prompteste Erledigung.)

6. ELMc-Brika —• Elektrischer Melde-Briefkasten. Diese 
außerordentlich praktische Neuheit hat auf der Leipziger 
und Frankfurter Messe viel Belichtung gefunden. Die mit 
geringen Kosten anzubringende Vorrichtung ist nicht nur 
für Wohnungsbriefkästen, sondern auch für die an Woh- 
nungseingangstüren üblichen einfachen Briefeinfallkhippcn 

und bei Hausbriefkästen 
an Villen-Eingängen am 
Vorgarten, endlich und 
ganz besonders bei den 
von der Rcichspost propa­
gierten Hausbriefkästen 
mit einzelnen Abteilen fiir 
jeden Mieter (wie sic in 
Frankfurt a. M. schon 
lange bestehen) mit glei­
chem Vorteil verwendbar. 
Die Meldevorrichtung ar­
beitet bei einfachster Kon­
struktion unbedingt zuver­
lässig. Durch Eindrücken 
oder Aufheben der Brief­
einfallklappe beim Ein­
wurf von Briefschaften 
schließt sich ein Strom­
kreis, welcher, an be­
liebiger, zweckmäßig ge­
wählter Stelle der Woh­
nung, ein akustisches oder 
optisches Signal auslöst 
appe, Lämpchen usw.) und 

damit den Einwurf von Briefschaften meldet. Die Betäli- 

Elektrischer Meldebriefkasten 
Fig. 1. Vor Fig. 2. Beim
dem Einwurf Einwurf von
von Brief- Briefschaften,

schäften.
(durch Klingel, Schalmei, Fall

gung des Signals erfolgt also durch den Einwurf rein auto­
matisch. Der Poslempfäiiger wird durch das Signal s o - 
fort vom Posteingang unterrichtet; damit entfällt da* 
lästige Warten auf die Post und vergebliches Nachsehen des 
Briefkastens. Die sofortige Meldung verhindert auch die 
Einsichtnahme von Posteingängen durch Unbefugte. Jeder 
Versuch von Diebstählen aus dein Briefkasten wird sofort 
gemeldet, da die geringste Bewegung der Einfallklappe das 
Signal auslöst. Eine Beschädigung der Vorrichtung ist nur 
durch Demolierung des Briefkastens möglich. Interessenten 
erhalten Aufschlüsse durch den Erfinder, Herrn Josef Fließ, 
München 2 C 4, Blumenstraße 5 HL
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(Fortsetzung von der II. Bella gensei tn)
107. Bestehen in Deutschland, möglichst Nähe Berlins, 

private Hebammenscliwesternausbildungskurse? Es handelt 
•sich um eine seil mehreren Jahren verheiratete Schwester 
mit mehreren Examina (Operation, Pflege, Seuchen, The, 
Röntgen usw.), die nach Ahlegung der Hehammenprüfung 
beabsichtigt, in Südafrika tätig zu sein. Wo werden der­
artige private Hebammenkurse abgehalten, bzw. wer kann 
nähere Auskunft erteilen?

Köpenick. R. H.
108. Erbitte Auskunft über den indischen Nierentee 

„Koemis Koetjing“. Er soll bei Gicht und Nierenkrank­
heilen vorzüglich wirken.

Brünn. J. K.
109. Gibt es ein untrügliches Erkennungszeichen für 

Scheintod, und auf welche Weise ist die Gefahr, lebendig 
begraben zu werden, mit völliger Sicherheit zu verhüten?

D. F. R.
110. Gibt es Apparate zur Herstellung destillierten Was­

sers für den Hausbedarf, die nicht zu teuer und möglichst 
einfach in der Konstruktion sein müßten? Wer liefert sie?

Chemnitz. A. L.
Antworten:

Zur Frage 3, Heft 1. Lehrbuch der Diätetik.
Da die meisten diätetischen Bücher zu viel Theorie und 

zu wenig praktische Anweisungen enthalten, möchte ich be­
sonders auf Kochbuch und Ernährungslehre von Mazdaznan 
Hinweisen. Beide in einem Bande RM 5.—, je einzeln bro­
schiert RM 2. Mazdaznan-Vcrlag, Leipzig, Hospital- 
Straße 12 11. Billiger und sehr gut ist „Was kochen wir?“ 
Verlag Lebenshorn, Düsseldorf, Oststraße 76. Preis RM 1.- . 

- Weiter (soeben erschienen): „Immer mehr Frischkost!“ 
80 Seiten. Frischkost-Verlag, Dresden-A 1. RM —.35. — 
Die beiden letzteren haben aus ersterem geschöpft.

Chemnitz. Arno Landgraf.
Zur Frage 7, Heft 1.

Präzise Zclluloidskalen in gedruckter Ausführung fertigt 
als Spezialität die Zelluloiddruckerei Carl Schmidt, Berlin 
NO 18, Elisabethstr. 44. Die Haltbarkeit gedruckter Zellu­
loidskalen hat sich als ganz ausgezeichnet erwiesen.

Eichwalde. W. Fuhrmeistcr.
Zur Frage 17, Heft 2. Jugendverbindungen.

Auskunft über den „Deutschen Pfadfinderbund“ werden 
Sie von Herrn Eberhard Plewe, Charlottenburg 5, Philippi­
straße 12, erhalten.

Leipzig. L.
Zur Frage 21, Heft 2.

Die Büste des Arztes Ignaz Semmelweis könnte beim 
Bildhauer Lorenz v. Siklödy, Budapest, Szazaolos-ut, bestellt 
werden.

Budapest. Titus Csörge,
Direktor d. OrnithoL Instituts.

Zur Frage 21, Heft 2.
Büsten von Semmelweis, dem Entdecker der Ursache des 

Kindbeltfiebers, dürften in Deutschland nicht zu haben 
sein. Hier in Budapest, der Heimat von Semmelweis, steht 
ein sehr schönes, aus internationalen Beiträgen errichtetes 
Denkmal von S. im Elisabethpark; die Anregung von Univ.- 
Prof. v. Grosz, eine Miniaturreproduktion dieses Denkmals 
herzustellen, ist bis jetzt noch nicht zur Ausführung gekom­
men. Außerdem ist eine ebenfalls sehr schöne Rcliefplakettc 
von Semmelweis vorhanden in der Größe von ca. 1 in Durch­
messer. Von dieser kann der Fragesteller einen Abguß er­
halten. Preis etwa RM 45.—. Zur Vermittlung bin ich gerne 
bereit.

Budapest IV/22. Prof. Dr. L. v. Liebermann.
Zur Frage 22 b, Heft 2.

Eine moderne Darstellung unseres heutigen Wissens von 
der Geschichte der Erde findet sich in: L. Kober, Gestal- 
hingsgeschichtc der Erde, Sammlung Bornträger, Band 7.

Wien. Dr. Hans Brand.
Zur Frage 22 e, Heft 2.

Empfehlenswerte Werke über Hypnose und Suggestion: 
Kronfeld, Psychotherapie (Verlag Julius Springer, 1925); 
Levy-Sulil, Die hypnotische Heilweise (Stuttgart, 1922); Voss, 
Der Hypnotismus; Flatau, Psychotherapie; Forel, Der Hyp­

notismus. Ferner ist im großen Handbuch der naturwissen­
schaftlichen Arbeitsmethoden von Abderhalden eine Arbeit 
über „Technik der Hypnose“ zu finden. Der Name des Ver­
fassers ist mir entfallen. Ich kann auch diese Schrift emp­
fehlen.

Marienbad. Dr. med. Th. Olbert.
Zur Frage 23, Heft 2.

Bezüglich der russischen Osterspeise „Pascha“ wird 
Ihnen mit Berufung auf mich Herr Dolgoff, Besitzer der 
Konditorei „Ruscho“, Berlin, Kurfürstendamm, bereitwil­
ligst Auskunft geben.

Marienbad. Dr. med. Olbert.
Zur Frage 23, Heft 2. Schwarzer Tee, ähnlich dem Tee 

Perlow.
Der „Wissotzky-Tee“ (früher W. Wisotzky & Co., Mos­

kau, gegründet 1849) ist in jeder Preislage zu haben. Wen­
den Sic sich an Ernst Zimmer, Magdeburg-Hopfengarten, 
Birkenweg 28, Vertreter für Wissotzky-Tee, welcher selbst 
lange Jahre in Rußland ansässig war und gerne Auskunft 
erteilt.
Zur Frage 25, Heft 3.

Herstellerin des Schemels ist die Firma „Staro“, Metall­
warenfabrik G. m. b. 11., Berlin N 65, Müllerstr. 151, in 
deren Prospekt der Schemel mehrfach abgebildet ist. Auch 
die AEG, Schreibmaschinen G. m. b. 11., Berlin W 66, Mauer­
straße 82/83, stellt ein ähnliches Gerät her. Beide Geräte 
sind Ergebnisse psychotcchnischer Arbeits- und Geräte­
forschung.

Wertheim a. Main. Curt Höhle.
Zur Frage 26, Heft 3. Im Ablaufrohr Fett und Seife zer­

setzen.
Ein gutes Rohrreinigungsmittel für Abflußrohre ist 

„Rohrpurin-Hyfax“. Das Mittel ist pulverförmig, wird in 
heißem Wasser aufgelöst, in die verstopften Rohre hinein­
gegossen und zerfrißt alle Ablagerungen, ohne den Rohren 
selbst zu schaden. „Rohrpurin-Hyfax“ kann bezogen wer­
den von der Chemischen Fabrik Hydra, A.-G., in Berlin- 
Schöneberg, Eisenachcrstr. 44.

Königslutter. Ing. Schoriseh.
Zur Frage 26, Heft 3. Im Spülwasser-Abluufrohr Fett und

Seife auf chemischem Wege zersetzen.
Lassen Sie in die Rohrleitung einen gußeisernen „Fett­

topf“ einbauen, der von Zeit zu Zeit zu reinigen ist. Liefe­
rant ist Bopp u. Reuther in Mannheim, Eisenwerk Tanger­
hütte (Bez. Magdeburg), und andere.

Frankfurt a. O. Olbrich, Regierungsrat.
Zur Frage 27, Heft 3.

Die Garagenheizung für eine Wellblechgarage kann in 
einem Gebirgsort im Sinne der meisten deutschen Polizei­
verordnungen für Kraftwagenhallcn sowie auch schon aus 
Gründen der Sicherheit nur durch einen fugenlosen, ge­
mauerten Ofen mit Außenfeuerung erfolgen, wenn Gas- und 
Stromleitungen dort fehlen. Es ist dabei angenommen, daß 
keine Zentralheizung in der Nähe ist.

Offenbach a. M. Dr. E. Meyer.
Zur Frage 28 a, Heft 3.

Irgendwelche Klammern zum Festhalten des Durch- 
Schreibpapiers würden sich als unpraktisch erweisen, weil 
sie sich nicht um die Papicrwalzc führen lassen würden. 
Auf einfache Weise erreichen Sie Ihren Zweck, wenn Sie 
ein Blatt Papier geeigneter Stärke und Größe oben etwa 
2% cm weit nach vorn umknicken und die übrigen Papiere 
an diesen Knick anlegcn.
Zur Frage 28 b, Heft 3.

Es gibt liniiertes Papier in den Schreibwarenhandlungen, 
bei dem der Lillienabstand genau dem Zeilenabstand einiger 
Schreibmaschinen entspricht, nehmen wir z. B. 9 mm an. 
Meines Erachtens würde cs sich nur darum handeln, den 
Abstand zu messen und in einer größeren Handlung anzu­
fragen, um ohne weiteres das gewünschte Papier zu er­
halten. Voraussetzung ist natürlich, daß die Schreibmaschine 
gut ist und den Abstand einhält.

Bonn. E. C. M.
Zur Frage 28 b, Heft 3.

Eigentlich sind liniierte Bogen auf Schreibmaschinen un­
nötig. Wenn die Verwendung aber geboten ist, so sollte eine 
Schreibmaschine vorhanden sein, die genaues Einstcllen auf
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die Linien ermöglicht. Notfalls müßte das Papier besonders 
liniiert werden, wofür es in größeren Städten Liniieranstal­
ten gibt.

Leipzig. Otto Pester.
Zur Frage 29, Heft 3.

a) Elektromagnetische Anziehungskräfte rieinenscheiben- 
fÖrmiger Magnete. Eine brauchbare, gleichmäßige Kraft­
übertragung, derart, daß die Uinfangskräftc einer Riemen­
scheibe direkt magnetisch auf das Zugmittel übertragen wer­
den, ist nicht durchführbar. Magnetismus könnte nur in­
sofern für einen solchen Zweck in Betracht kommen, als cs 
möglich ist, die Anpressung des Stahlbandes an die Scheibe, 
welche im üblichen Betrieb durch die Spannung des Bandes 
erreicht wird, durch magnetische Kräfte aufzubringen. Auch 
in diesem Falle geschieht die eigentliche Kraftübertragung 
durch Reibung. Die zu übertragende Zugkraft ist begrenzt 
auf höchstens 2 kg auf den qcm wirksamer Scheibenober­
fläche.

b) Stromverbrauch. Die Ucbertragung von 100 PS bei 
1000 Umdrehungen pro Minute (es sind wohl gleiche Schei­
bendurchmesser vorausgesetzt) mit Scheiben von 100 mm 
Breite und 50 mm (!) Durchmesser ist auch auf gewöhn­
liche Art unmöglich. Wegen der Steifigkeit des verwendeten 
Stahlbandes müßte der Scheibendurchmesscr mindestens 
zehnmal so groß, also ca. 500 mm, sein. Eine magnetische 
Anpressung des Stahlbandes wäre dann unter günstigen Um­
ständen und sorgfältigster Durchkonstruktion vielleicht 
möglich. Es ist jedoch wirtschaftlich keinesfalls zu recht­
fertigen, ein Ziel, welches sich auf einfache Weise erreichen 
läßt, mit einem vielfachen Aufwand an Material und Kosten, 
welche überdies als Stromkosten zum Teil die ganze Be­
triebsdauer belasten, anzustreben. Der Stromverbrauch läßt 
sich ohne Durcharbeitung schwer schätzen, dürfte aber er­
hebliche Werle von ca. 0,5 bis 1 kW dauernd betragen. 
Nicht verständlich ist mir, was Sie mit „bloßer Gleitvcr- 
hinderung“ meinen.

c) Lehrbücher. Die Grundfragen der Kraftübertragung 
mittels elastischer Zugmittel sind in jedem Lehrbuch über 
Maschincnelemente behandelt (etwa die Bücher von Bach, 
Lindner, Barth in Sammlung Göschen). Ueber die Wir­
kungsweise von Magneten können Sie sich aus Lehrbüchern 
der Elektrotechnik unterrichten (Tbormälen, Laudien, Herr­
mann in Sammlung Göschen). Die aufgeworfenen Fragen 
selbst sind ihrer Aussichtslosigkeit wegen nirgends im Zu­
sammenhang dargestcllt.

Wien II, Böcklinstr. 82. Ing. Hans Lenk.
Zur Frage 30, Helt 3.

Da eine ausreichende Desinfektion der an öffentlichen 
Trinkstellen bekannten Trinkbecher kaum hygienisch ein­
wandfrei durchzuführen ist, empfehle ich Ihnen, an solchen 
Plätzen die hygienisch vollkommen einwandfreien Trink­
becherautomaten mit bzw. ohne Miinzeinwurf aufzustellen, 
die m. W. 100 Papiertrinkbecher in erster Qualität, sogar 
evtl, mit Reklameaiifdruek, fassen. Derartige Trinkbecher 
können Sie am besten beziehen von der bekannten Firma 
Moriz & Barschall, Berlin O 17, Mühlenstr. 31/32, während 
die Spezialautomaten von der Fa. Werbea, Berlin SW 68, 
Charlottenstr. 72, hergestellt werden.

Berlin. W.-E. v. Zenker.
Zur Frage *31, Heft 3. Apparat, der freies Phantasieren 

auf dem Klavier nufzeiehnet.
Ich habe mich mit der Konstruktion eines solchen Appa­

rates beschäftigt. Ein kleines Modell hat bewiesen, daß 
beim Phantasieren außer den Tönen selbst auch die Zeit­
werte und die Dynamik festgehallen werden würden. Ich 
interessiere mich sehr dafür und bitte, sich evtl, mit mir in 
Verbindung zu setzen.

Berlin. H. Maaß, Hauptm. a. D.
Zur Frage 32, Heft 3.

Als rationellster Gleichrichter für die von Ihnen ver­
langte Leistung von 6 Volt X 1 Amp. dürfte nach meiner 
Erfahrung der Tantal-Gleichrichter in Frage kommen. Eine 
Wartung kommt praktisch nicht in Betracht. Es ist ledig­
lich darauf zu achten, daß von Zeil zu Zeit der verdunstende 
Elektrolyt (Akkumulatorensäure) ersetzt wird. Wenn man 
davon absieht, daß bei starker Inanspruchnahme der Trans­
formator leise das chraakteristische Brummen des Wechsel­
stroms hören läßt, das aber absolut nicht stört, kann man

den Gleichrichter auch als geräuschlos bezeichnen. Bezugs­
quelle: Radio-Kosmos, Stuttgart, Pfizerstr. 5.

Hennigsdorf. W. Praetsch.
Zur Frage *40, Heft 3.

Statt Wilmersdorf und hei Gluckau muß es heißen: Wil­
mersdorf unweit Luckau.

Wiesbaden. M. St.

WAU® IBM y» GEUSEN
25. Erbitte Angabe einer guten Pension oder Familien» 

aufenthalt in der französisch sprechenden Schweiz für 
17jährige Tochter. Letztere hat ein hiesiges Lyzeum absol­
viert und soll perfekt englisch und französisch sprechen 
und korrespondieren lernen.

Berlin. Obering. E. F.
Antworten:

Zur Frage 1'1, Heft 3. Solbad.
Ich habe meine Tochter aus demselben Grunde in Bad 

Stdza gehabt und sie infolge des im ersten Jahr erzielten 
Erfolges das nächste Jahr nochmals hingeschickt. Sie war 
glänzend aufgehoben in Haus Elfriede, Geschwister Hof­
mann, Bad Sulza.

Leipzig. Martin Gau.

Walter de Gruyter & Co. /W\ BerlinWlO,GenthinerStr.38
Postscheckkonto: ( ) Berlin NW 7 Nr.59533

Die Welt der Atome
Zehn gemeinverständliche Vorträge
Mit 37 Figuren itn Text und auf 3 Tafeln.

1926 / Oktav / XII, 130 Seiten / Geh. RM 4.80, geb. RM6.—
Eine populäre Darstellung der Errungenschaften der modernen 

Atomphysik; sie bietet nicht bloß eine beschreibende Schilderung 
der atomaren Welt, sondern führt auch in gemeinverständlicher 
Weise in die wichtigsten aedankengänge der Theorie ein.

Verlangen Sie unseren Prospekt, den wir kostenlos liefern.

Mathematik durch Selbstunterricht. Man ver- 
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Paine Kinlein
kompl. betriebsfertig Aufnahme- 
Apparat mit Projektions-Einrich­
tung zu kaufen gesucht. Preis­
angebot Tcstra. Charlottenburg. 
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